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JL .X.. s t e r AMI 

Auf der Suche nach dem Uradel auf unserem heima - 
liehen Boden dürfen wir natürlich nicht an Hofbeamte der Herrscher 
des Frankenreiche«©der Deutschlands denken, Vielmehr können das 
nur Angehörige des niederen Adels gewesen sein,«Sb sicher 
liegen die Wurzeln desselben tiefjdiese mögen in den uralten 
Rechtsverhäl tnis »an der Farnilienverwandtschaf t(Bippt) & der Dorf- 
gemeinsenaft verankert sein."Seine Wurzelfas rn reichen in die 
älteste Siedlungszeit zurück,bis hinauf zu den führenden Männern $ 
jener Periode,die noch heute in den Ortsnamen ^ortleben," ^Diesei 
Adel hat seinen Ursprung in den ältesten Dorfherren,deren Hechte 
sich von denen seiner übrigen Genossen in derselben Masfcung häu¬ 
fig nur durch de*, größeren Umfang derselben wie auch durch die 
Freiheit von Abgaben unterscheiden.So dürfen wir fast in jedem 
alten Dorfe minde r tens einen Ortsadel annehmenjdenn oft waren es 
sogar da & dort zwei & auch mehrere Adelshäuser« Daß nun aber die 
Adelsg echter vor dem 12, Jahrhundert für die einseinen Ur- 
dörf r so selten nachgewiesen werden können,rührt einmal daher, 
du# wir vor dem Jahre lloo nur wenige Urkunden besitzen,dann aber | 
auch von der Tatsache,daß die Adeligen erst im Laufe des 12.* i ahr- ' 
Hunderts allgemein die Bitte annahmen,sich nach ihrer j 
Burg oder ihrer Herkunft zu benennen;vorher genügte nämlich der 
v o r -name ganz allein.Unter den Bezeichnungen,welche diese äl¬ 
testen Ortsadeligen tragen,finden wir am häufigsten das Beiwort 
"M i 1 e s " (»Ritter) oder "Minis teriales "(=Dienst- 
raannen),seltener nur "Homo "(=**ann) oder "F u e r "(= Knappe); 
der allgemeinste Ausdruck für sie ist "D o m i n u s "(= Herr), 
der aber auch für die Geistlichen gebraucht wird,jedoch in einem 
etwa > anderen Sinn.Das Wörtchen"d e "{= von) ist nochflSKM um 
12oo herum kein sicheres Zeichen des Adelstandes. 

Welches ist nun das erste Orts -Adelshaus auf 
unsereajlicimatraarkung gewesen? Oder können wir für Walachsteti & 
dem späteren Waldstetten überhaupt keinen Ortsadel fest¬ 
st ellen?Leider muß man gestehen,daß über die Anfänge unseres hei- j 
matliehen Adels ein beinahe undurchdringliches Dunkel gebreitet 
ist.Aber roaohen\vir uns doch auf die Suche nach einem"ldlen de 
Walachsteti"!Wer ist dieser gewesen?Wo hatte er seine erste Burg? 
Woher ist er vielleicht, gekommen? 

Gemach-So sciinell & so einfaoh liegen die Antworten 
auf diese Fragen nicht bereit! 
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2u allererst ist einmal festzustellen,daß sich von einem 
Waldstetter Ortsadel,der also aus der keltischen Urbevölkerung 
in unserem Heimattal herausgewachsen sein müßte,bei den bisheti- 
g n Nachforschungen ,aueh nicht die geringste Spurfinden ließ & 
zwar weder im Pfarrdorf selbst noch in irgend einem Weiler*Sicher 
gab es also "Edle von Waldstet en" niemals. 

Aber vielleicht wohl "Edle von Stoffel"?Tstsächlieh lew 
sen wir im Ellwanger Lagerbuch E 133 ab Seite 3 ja«a* ^".^.Ehevor 
& vor uralten Zeiten & öäculis hat solcher (Ort de¬ 

nen auf einem in der hiesigen Gegend gelgenen,nunmehro ganz ab- 
ge|jangenem Schloß St offein domioiliert gewesenen 
"Freiherren von Stoffeln" gehört & da sich die Freyin Margaretha 
von Stoffeln an einen Freiherrn von Rechberg zu Hohenrechberg 
(etwa um 144o) verheiratet hat,ist das ganze Ort,welcher ihro 
nebst dem Weyller Stoffel & dem Dorf Wißgoldingen zugestanden 
gewesen,an das hochfreiherrliche Haus Hohenrechberg gekommen,von 
welchen es nach vieljährigem Besitz ••• an die Grafen von Grafen¬ 
eck & .«..dann an das Hochwürdige Kapitel Ellwangen kam..."(Steu¬ 
errevisionsgeschäft vom 6.11.1749fdurch den Waldstetter Vogt Jo- 
hann Paul Baz unter der •lrektlon'des «MMUMH BellonJ 


Bei genauerer Nachforschung aber ergibt sich,daß hier eine Ver¬ 
wechslung mit den Herren von S t £ ffe 1 n »oder Stopheln oder Etl 
Stophilo vorliegt,deren,Stöffelburg^bei Gönningen im Wiesatztal, 
nicht weit von Reutlingen & der Achalm & der Teck entfernt,gele- i 
gen ist.Tatsächlich heiratet Veit II. zu Staufeneck zwischen 143o 
& 144o Margartha von MMOTKÜliaiMM Stoffe ^welches die ein¬ 
zige Tochter war von Heinrich & Margaretha von Eberstall;die bei¬ 
den Söhne des grsteren Ehepaares waren dann Veit III* zu Falken- 
stein(1481-1539) & Georg(1485 - 1527) zu Staufeneck,welche dann 
149o ,bzw. 15o6 den so wichtigen Vertrag mit ihrer Mutter über 
die Waldstetter Stiftung zur Kaplanei Falkenstein schlossen. - 
Auch der "Edelhof" ln Wellerstoffel ist kein Adels hof! 
Dieser Name & der Ausdruck"des Edelbauern Feld" kommen her von 
Leonhard Edeluiann(1619),Hans Edelmann(1627) etc.,die im Taufbuch 
der Pfarrei Waldstetten erscheinen;doch tritt der Hausname "EdelMM 


hof" & "Idelbauer" erst 1699 erstmals im Taufbuch aufjauch von 

einem "von" beim Namen ist nirgends etwas zu finden. 

Nun aber zeigt un£ der Augenschein noch heute auf unse¬ 
rer Markung die Burgruine Graneggle(& auf der Markung Rechberg die 
Schloßruine Hohenrechberg,das „erst 1771 sich sruoQseiner Mutterkir¬ 
che Waldstetteto trennte ).3m©£’i haben wir es dwamm» mit einem hei¬ 
matlichen Adel zu tun,& auch ich bin zur Überzeugung gelangt,daß 
die Urstammburg der Herren von Rechberg & Rotenlöwen auf dem Rech- 
bergle(Echwarzhorn) errichtet worden ist, KM von der all unser Hei« 
matadel seinen Ausgang genommen hat*der aber kein Ortsadel ist! 
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Der Chronist Thomas Lyrer vermag uns in seiner erzählten 
"Christentalsage" «die um 670 spielt,& die wir oben Seite 4$(> nach* 
lesen können,eine beachtlichen Fingerzeit in Dichtung auf das 
erste Adelshaus auf unserer Markung zu geben.Dort hären wir 
von der Gefangennahme von * 4 Brüdern vom rothen Löwen,w ohl so 
genannt nafch ihren Bchildzeiehen" durch die Krieger des Schwaben¬ 
herzogs Humelius. "iVifcuri führte sie (nach Beendigung der Schlacht) 
auf einen hohen Berg,der seines kehwild-^eiohtums wegen der 
Rechberg genannt war & überließ ihnen diesen nach der Annahme 
des Christentums zum Sitz". 

Damit haben wir auf dem Boden einer Sage zwar 
Boden gewonnen,aber ob dieser auch tragfähig ist?Versuchen wir, 
ihn als sichere Grundlage für das Kommende zu erweisen!Immer 
wieder ist es in alter heit vorgekommen,daß Krieger wegen ihrer 

hm wi/fenen Tapferkeit an Ort djsielle sofort zum 
Kitter geschlagen wurden;so ist es wohl glaubhaft,däß Herzog Ru- 
melius als Anerkennung der offenkundigen Tapferkeit auch die vier 
Brüder mit dem Land um den Kechberg belehnt hat,nachdem sie da ; i 
Christentum angenommen & damit ihren guten Willen auch in dieser 
Hinsicht gezeigt hatten.hrst die neueste Zeit hat nachgewiesen, 
daß das hochadelige Geschlecht der Staufer aus dem Osten(Ries) 
in unsere Gegend gekommen istjdnn kann es uns auch nicht wun¬ 
dern, wenn die "Herren vom roten Löwen" aus dem Osten stammen, 
wo die Nachfahren derselben immer noch Besitzungen hatten(Bayernh 
Die am Ort der Schlacht vorbeiziehende einstige Römerstraßw wot 
wohl die i/iöglichlceitstrategiEoher TV u^^l|^e^ungcn.Dbcnoo hat¬ 
ten die Römer durch die Anlage einesauf dem Schwarz¬ 
horn dessen Bedeutung für die Verteidigung bei seiner Lage auf 
der Wasserscheide zwischen Lauter & Rems schon erkannt ,war durch 
die Wahl gerade dieses Dunktes als "Bitz" der Herren vom roten 
Löwen abermals betont wurde.Der urälteste reehbergieehe Neritz 
umfaßte nachgewiesener maßen die. gase Umgebung mit Winz ngen, 
jHenningen,Dcgenfeld^®goldi^enii:eicfü h^lW etc»sadaß das MWUIMMM 
Rechbergle ( d chwarzhorn) von Anfang an als der Mittelpunkt der 
Keimzelle der Grundherrschaft Rechberg erscheintjd&zuhin hat auch 
Winzingen heute noch ein einst altes rechbergisches Schloß.Übri¬ 
gens gehörte das Schwarzhorn,d^p^pr^mgebung rund la Agj # 1 \& *j 
Windrose,also auch Tannweilerder T&nnhoiyW das ei¬ 
gentliche Rittergut W&ldstetten) & selbst häute noch die "Win— 
zinger Halde"(17^9 Tannhalde oder Rechberglen genannt) bis zur 
Teilgemeindegrenze des heutigen Tgnnhftfs zum einstigen Ritter¬ 
gut Winz ngen,also zum Hause Rechberg in ältester Zeit.Ferner 









ist Henningen ein Grdoyf mit einer ürpfarrei,& auch Winzingen» 
Wißg«toldingen( & Waldstetten) hatten schon 1275 einen eigenen 
Geistlichen & waren so schon damals jedes selbständige Pfarrei¬ 
en, so daß eine gemeinschaftliche & fast gleichzeitige Hebeneinan- 
der-Entwicklurig recht nahe liegt#Diese Inrmutung erhält eine gute 
dtiitze durch eine noch 1755 nach dem Alten Giiterbueh Blatt 278h )j 
bestehende Verpflichtung aller der drei Tannweiler Bauernhöfe,wo¬ 
von nämlich jeder Hof einen Teil des sogenannten "H o 1 1 i s- 
Ackers * besaß & vcn dem zu lesen ist*"Darauf die 4 Pfar¬ 
reyen Waldstetten,Wißgoldingen,Winzingen & Kenningen den Zehen] 
den zu suchen haben,atergestalten,daß dort der erst ankommen- 
de den Sehenden hinweg nehmet & den andern Participan- 
t e n davon nichts zukommen läßet*"furch diese so sonderbare 
Zehentregelung drückt sich mindestens eine gewisse Lusammsngehö- 
rigkeit dieser 4 Pfarreien aus,ule uralt sein kann $ zim Zwecke 
einer festeren Bindung an das Haus der Herren vom roten Löwen &n- 
ge ordne ijworden ist jauch läßt sich an eine gleichmäßige Schenkung 
von diesem Adelsgeschlecht an jede dieser ihrer Eigenkirchen den- 
ken^die wegen der Geringfügigkeit eines Sehenden aus 2 a /2 Janchert 
Ackeijvielleicht umso schmeichelhafter & ehrender gewesen ist.Si¬ 
cher aber bekam die Grundherrschuft /y auf dem Eeehbergle // durch die¬ 
se "kauzige",ja »man möchte sagen "verschmitzte " Regelung des 
Zehentbezugs wenigstens einmal im Jahre Pf&rrgeistlichen zu 

ieiitiOa^r wollte das haus Höchberg nach »eil ’oersiedlung auf| 
den Hohenrechberg dadurch für alle Zeiten deirionstrieren y d aß diese 
4 Pf; rreiorijdort, in der Gegend des Hollisackere , den Ürsitz ihrer 
Grundherrschaft zu suchen & so zu "bezeugen" hatten? -Auch waren 
1759 die famiw iler Bauern anteilmäßig im Besitze des 1 */2 

Jauohert & 4 a /2 Viertel großen Trabanten -Ackers,dessen 
Harne ebenso geheimnisvoll oder gleich vielsagend ist wie die Z$- 
hend-Angelegenheit um den Hollis-Ackerjleider ist eine Begleit- 
Kotiz zu diesem Plurnamen (Blatt 279) nicht zu findenjaber man 
könnte an eine Nutznießung daraus für die einstige Burgwache,al¬ 
so die"Leibwächter"der Herren vom roten Löwen öenken.-Die amtli¬ 
chen Bergnamen "Hohe n -Lechberg" & "Reehberg-1 e " iind Zeu¬ 
gen dafür,daß nach der Übersiedlung des Herrengeschlechts vom 
Bchwarzhorn auf den eigentlichen Rechberg zum Zweck einer klaren 
Unterscheidung der beiden reehbergischen Herrensitze die Notwen¬ 
digkeit sich einstellte,einen großen oder "Hohenrechberg" & im 
Gegensatz dazu einen kleinen Rechberg oder das "Rechbergle" aoommm 
aus der taufe zu heben}wann allerdings diese Präzisierußgbei Bei¬ 
den Hamen vorgenoramen wurde,ist uns nicht bekannt.-In dem Ein- 


schnitt zwischen Graneggle & Christ« ntalhof liegt nach dem Volks¬ 
mund der "Gudehkirchhof%worunter vielleicht die "Gruft" der 
Herren vom roten Löwen sich tarnen könnteJ-Zur Barg auf dem Eeeh-| 
bergle aber gehörte unbedingt auch ein "Berrenhof ,d.h. ein Mei¬ 
erhof, der den BurgBewohner» den Lebensunterhalt liefern mußte*Wo 
mag dieser erste Gutshof gelegen sein?Dem Bohwarzhorn zu Füßen 
gegen Büdosten,Bilden,«»esten 6 c Bordwesten liegt so viel ebeneres 
Gelände,das genügend Haum für einen solchen Herrenhof geboten 
hat.Immer schon weiß man auch aus alter Zeit,daß hier im ChriMI 
stental wefenigstens noch ein Schafhaus mit einer Bohnung für 
die Hchaferfamilie bestanden hat.Dieses Gelände im oberen Chri¬ 
stental hat noch 1759 für die Tannweiler Bauern-neben ihre* ei¬ 
genen beim ohnhaua—eineÄ zusätzliehellfeMliMj^Mk^SÄMi^M H B r e i — 
t e ! ',im Christental genannt "(Blatt 27b) aufzuweisen;wie kommt 
nun aber der Hof"Untere Schwarza" in Tannweiler z.B. zu vollen 
zwei "Breiten"?Das kann nur geschichtlich so gekommen sein, 
daß im oberen Christental der ursprüngliche Herrenhöf seine ihm 
zugehörige "Brelthin" in seiner nächsten Bähe hatte,wo wohl noch 
kein tanttweiler Hof bestand,weil zu der heit der dort ausge! 
dehnte Bald noch nicht gerodet war 
MM & die Gegend um TannweJtler eher ja schlimmere Ansiedlerbedin- 
gungen|pälälil^l 8 geboten hat als oben das Christental*Mrst spater 
kam es woh«. zu einer Zysamenleguiig des alten Weierhofs im Chri¬ 
stental mit den Tannweiler Höfen,wodurch der Fall eintreten koi 
te,daß dadurch Flurstücke mitgleiohen Hamen bei ein & 
demselben Hofe sich trafen*-Zum Hof der beiden Schwarza gehört 
auch je eine "^eyerwies"(Blatt 279), & zum "Reiterle" XMM 1759 
(Blatt 289) 1 Tagwerk "die zwejr Hoffstatt wiesen",beides gar 
vielsagende & beredte Flurnamen,die etwas Licht in die Verhält - 
nissv um das ^echbergle brin en können! -Schatzgräber sind auf 
dem Gehwarshorn nach dem Chronisten Gaugele verbürgt;sicherlich 
aber suchten sie ihre Zohütze nichtjin einem Zteinbrueh mit ge¬ 
wachsenem Felsjalso müssen schon "Reichfcümer" vorher gefunden 
worden sein & auch "Überreste" handgreiflich vorhanden gewesen 
seinbekanntlich hat auch der Hunger nach Baustoffen in älter 
Zeit so manche Ruine als "Cteinbruch" benützt & alles Verwert¬ 
bare fortgeführt oder in der Nähe zu einem neuen Bauwerk ver¬ 
wendet (Graneggle?).—weitere Gründe zur Untermauerung der obigen 
Ansicht & Theoriejsind auch oben beim Hapitel"Die Christentalsage 
als wuelle zur Christianisierungsfrage unserer Heimatgegend 
oeite !-^berhaupt enthalt die Christentalsage urältestes, 
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germanisches ö agengut,was ein Zeichen iJjres hohen Alters & ihrer 
Echtheit istl 

All die vorstehend aufgeführten Gründe bilden 
wohl eine genügende Untermauerung unserer Ansicht & Auffassung, 
die folgendermaßen zusammengefaßt werden kann: 

Im oberen Christent. 1 ist um 67o n.Chr. die große Heiden¬ 
schlacht geschlagen worden#In der Mähe des Schlachtsorts haben MM&J 
sich die neuen Christen angesiedelt(Menningen, inzingen,Wlßgoldin-| 
gen,Reichenbach?) als Kriegsgefangene 3c somit als Leibeigene des 
Alemannenherzogs Rumelius(Romuald),Dort hat dieser Herzog aber 
auch die "4 Brüder vom rothen Löwen” gefangen genommen,die auf 
ihrem Schild rote Löwen als Erkennungszeichen führten.Da diese 
4 Brüder so tapfer gekämpft hatten & auch bereit waren,nun das 
Christentum anzuneiimen,wodurch sie ihren guten Willen dem Sieger 
zum Ausdruck brachten,belohnte sie der Schwabenherzog dadurch, 
daßer ihnen in nächster Mähe des Schlachtfeldes ein Lehen 
verliehen hat,das schon seit der Römerzeit ein Ort der Tapferkeit 


3t des lautes 


& das noch die Überreste & die Trümmer 


ge licSTOrfcs 

eines einstigen j fl tf getragen habenMMM mags" Man führte sie 
(nach der Sage!)auf einen hohen Berg,der seines Rehwildreichtums 
wegen der "Rechberg" genannt war & überließ ihnen diesen...zum 
Sitz." 

Dieser Berg kann nach der ganzen Sachlage aber nicht der 
Hohen -Rechberg gewesen sein,sondern nur der kleine 
Rechberg,mämlich unser > ‘ Rechber.gle"oder das Schwarzhorn .Denn der 
Hohenrechberg liegt den Ereignissen"doch zu fern”,wenn man an die 
uhristentalschlacht denktjam Schlachtort selbst bot sich doch ein 
direkt ideal geformter Bergkegel als "Bürger t "an;so kann 
der Herzog die 4 Brüder wohl nicht so weit in die Ferne ver¬ 
pflanzt haben;am natürliehstenjwar ihre Ansiedlung doch inmitten 
ihrer gefangenen Mitkämpfer jauch MM kam der Brauch von Höhen 
bürgen viel später auf,während anfänglich Mieder -bürgen 
allgemein gebräuchlich war n;endlich hatte die Sage noch keine 
Ursache zwischen Hohen -rechberg & Rechberg-le zu unter» 
scheidenjdenn diese Notwendigkeit ergab sich erst nach der Über¬ 
siedlung der Herrschaft auf den Haupt berg.Sehr bezeichnend 
& auffallend ist es doch gewiß,daß die genannten Höhen so n a he 
beieinander einj&jdens e Iben Namen haben!Das kann 
doch nioht ein reiner Zufall sein!Vielmehr ist es sinnvoll ge¬ 
schichtliche Lenkung 3t eine Folge von Ursache & Wirkung. 

Ale erster Adel erscheint also innerhalb unse¬ 
rer heutigen Maa^wt gcgre a t zen das Geschlecht der "Herren vom ro¬ 
then Löwen" .das seinen U r s i t z auf de m Rechbergle hattejdas 
Schwarzhorn ist also die W lege dieses Adelsgeschlechts! 
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Die erste Niederlassung der Herren vom/Hothen Uwea 


Die vom Schwabenherzog so großmütig Gehandelten Herren 
vontRothen Löwen naoh der Ghrlstentalsc&laeht,nämlich die 4 Brü¬ 
der Benno,Oskar,HorS* & Hawart,-um hei den vom Dichter Hans Scherr 
gewählten willkürlichen Hamen zu bleiben- besahen sieh klugen & 
scharfen Auges die ganze,ihnen von Rumelius zu® Lehen überlas¬ 
sene Gegend & entschieden sich schließlich dahin,daß gerade der 
Ort des Schlachtfeldes der für sie wohl Ham geschicktest® Platz 
für ihre erste liederlassung sei,Denn hier dehnte sich ©in 
weiter Ramm zwischen nur mäßig hohen Bergen,gerade ausreichend 
für einen gleich zu schaffenden Wirtschaftshof?hier sprudelten 
auch verschiedene Quellen besten & reichlichen Wassers zur Labe 
für Mensch & Getier?rings herum ums obere Chris tental hattecfsfeh 
auch ihre mit ihnen gefangen genommenen Mitkämpfer häuslich nie¬ 
dergelassen, sodaß ihr geplanter Siedlungsort gewissermaßen im Mit¬ 
telpunkt aller Heuansiedler gelegen war satichüüllü führte eine 
Römerstraße nahe an der Siedlerstelle vorbei ,& eidlich war von US 
hier aus das gesamte Heusiedlergebiet wie von einer hohen Warte 
aus auch leicht zu überschauen. 

In gemeinsamen Gesprächen der 4 Brüder untereinanderjwo- 
bei das Haupt ihrer Verwandtschaft,nämlich Benno,bei zweifelhaften 
Dingen das entscheidende Wort sprach,wurde ein vorläufiger Plan 
für den alsbald zu schaffenden adeligen Bauernhof entworfen,Hach 
diesem sollte am SUdostfuße des Rechberg(-le),ganz in der Hähe 
der Quelle des dort entsvpringenden Bächleins(Oberwiesenbach},ihr 
erster Adelshof stehen,(Etwa in der Hähe des heute dort stehenden 
Christentalhofes oder vielleicht nur ein wenig nördlicher von die¬ 
sem,wo nachgewiesenermaßen immer schon früher ein bewohntes 
Schafhaus gestanden istt),Östlich gegen die Berghalde würden die 
Gärten Platz finden können jgegen Süden & Westen würden die wasser¬ 
reichen Wiesen des Brühls sich ausbreiten?gegen Nordwesten 
könnten sich die ausgedehnten Äcker der Breite angelegt wer¬ 
den,& für das Schaf würde noch genügend ödes Land vor allem am 
Außenrande des vorgesehenen Gebietes zur Verfügung stehen,Dies zu¬ 
sammen würde etwa eine Landfläche von annähernd 12© Jauohert(*etwa 
6 o ha) umschließen(* der heutigen Größe des Christentalhofes), 

Alle waren sich der Schwere des Vorhabens wohl bewußt. 
Ümsolch einen respektablen Wirtschaftshof aus der das obere Chri¬ 
stental damals darstellenden allgemeinen Wildnis zu schaffen,be- 
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dürft® ' es ßewlß eine lange Zeit & die Anstrengungaller 'Vom 
fügbaren Kräfte.Allerdings lag ja keine Eil© vor & nichts dräng« 
te eigentlich nach einem fristgemäßen Abschluß* 

Jnter der Oberleitung des edlen Herrn Beim© vontßothte 
Löwen begannen die bisherien Gefolgsehaf tslemte unserer 4 adlige*] 
Brüder amnächs tjeine Notunterkunft ''für die Glieder der Adelsfamilii| 
wie auch ihrer Reitpferde herzurichten. Bann aber ging man da¬ 
ran »Wohnhaus ,Stallungen/Ocheuer & die übrigen Nebengebäude mit 
allem Zubehör in Hdlzfaehbauweise zu erstellen.Auch ein» geräu¬ 
mige Hofraite(Hofraum) dazwischen durfte nicht fehlen.Viel Gelän¬ 
de mußte von allem möglichen Wildwuchs gerodet wer& mMMIM Vollendil 
Jahre wird es angeetanden sein,bis das erste Samenkorn in der Brei[ 
te zur Aussaat kommen konnte.Hach St nach füllten sich auch die HU 
Otälle mehr & mehr mit Vieren*Bas waren Zeiten harten Frondien¬ 
stes mit der Hand & auch mit den bespannen der Gefolgschaft. 

Ber v>irtschaftshesof wurde von den 4 Brüdern sicher an¬ 
fangs im r/ Ei»genbau betrieben,indem sie noch selbst gar oft mit 
Hand anlegten bei allen bäuerlichen Arbeiten.*©©*! täglich konn- 
OT>4rondienste verlangen zum Pflügen,Säen,Mähen,Heuen,Öhmden etcj 
<$■ in allen Arbeiten hatte der Hof der adeligen Herren den Vor¬ 
tritt. *ra Laufe der Zeit entwickelte er sich zu einem wahren Mu¬ 
stergut für die Umgebung;in seinen Ställen standen die männlicher! 
Zuchttiere,die für das Vieh der andern Bauern auch gehalten wurden! 
Die niedersten Arbeiten wurden von den "Hörigen” der 4 Brüder als 
ihren Knechten St Mägden verrichtet,die als"Gesinde" ständig auf 
dem Hofe lebten. 

Baß diese unsere Vermutung über die Entstehung unseres 
ers ten*Herrenhofes" der Herren vorn Kothen Löwen auch den wirkli¬ 
chen Verhältnissen entspricht,das beweist auch die Tatsache,daß 
es noch 1759 bei den Bauern von iannweiler eineJÄBreite im Chri¬ 
stental" gegeben hat. 

Aus einfachen & kleinen Anfängen heraus entwickelte 
sich also von Jahrzehnt zu Jahrzehnt"im $al der Schlacht" der er¬ 
ste Herrenhof f den wir auch"fronhof 'nennen können, bis er dann nach| 
genügender Zeit zu einem^Großbauernhof^harangewachsen war,der die 
von Anfang gn geplante Ausdehnung nun voll erreicht hatte;mehr als| 
loo Jahre können unterdessen ins Land gezogen sein!Auch in den 
nächsten Jahrzehnten gelangte dieser Herrenhof neoh zu immer grö-l 
ßerer Blüte;er warf von Jahr zu Jahr einen immer größer werdenden] 
Ertrag ab,sodaß die Herren vom,Kothen Löwen mit der Zeit wohlha¬ 
bende Herren wurden.Damit war das erste Ritter® ut auf u r 
eerer Markung entstanden .V 
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*oii Anfang ihrer Seßhaf twerdüng im oberen Christejit al an 
am x 1»6H sbich äii Hirrcn das Hau.ss e s von So this Löwen dir Gunst 9t 
des Schutzes des alemannischen Herzogs Romuald erfreuen.Hach den 
*erhältnissen,wie sie die Christentalsage schildert &. ganz nach 
ihrem Sinne hätte wohl Romulus den 4 Brüdern das Land des ge¬ 
fallenen «Herzogs vom feckgau",d,h. das Gebiet des ieilfürsten 
von einem Stück des Neckargaues um Kirchheim unter der ieck her¬ 
um zum Lehen gegeben.Nun,sei dem wie es voll«,aber sicher hat er 
die Herren von Kothen Löwen« mit dem Land »wischen Fils & Kerns 
belehnt(um 6/ö). Damit standen sie in Unterordnung unter dentGau— 

rarsten im Pleonungentalgau,der ja seinen Sitz in Geislingen hat¬ 
te. 

Welches war nun genauerhin ihr Herrschaftsbezirk zum Be¬ 
ginn ihrer Ansiedlung? Leider ist dieses Gebiet keineswegs sicher 
auszumachen,weder dem Namen noch dem Umfang nach.Es können nur 
einzelne Schwerpunkte ihres "Comitats* (Herrscherbezirk) genannt 
werden,welche in dem größeren Heiz ihres Besitzes namhaft ange¬ 
führt werden körmen.Denn es fehlen bis jetzt genaue Aufzeichnungen 
dafür von dieser so frühen Keit.-%ruffi muß man ihr Hoheitsgebiet 
mehr gefühlsmäßig erschließen & kann so den Urbüitz des Hauses von 
Rothen Löwen für diese erste Zeit nur erahnen nach ihren späteren 
sicheren Besitzungen, 

Doch dürfen wir als ihren ältesten Besitz wohl das Fol¬ 
gende annehmentSie beherrschten anfänglich wohl das Reehbergle mit 
seiner nächsten Umgebungfialso das Christental,die Gegend um fann- 
weiler,dam/degend um Winzingen,Reichenbach,Wißgoldingen,Otten¬ 
bach?,wehl auch Henningen,Degenfeld...Später dehnten sie wohl ih- 
ren Einfluß auch auf die weitere Umgebung a&s & erwarben durch ih¬ 
re Tapferkeit & Klugheit die Oberhoheit über weitere Gebietet So 
dürfen wir*zu den ältesten Kubahörden * des Hauses vom Rethen Lö¬ 
wen wohl auch rechnemStraßdorf»Weiler i. d. B.,«nterbettringen... 

Daneben hatten sie wohl noch die Oberaufsicht über die 
Gebiete um Fils & Kerns,d.h. über das Land im Gebiet des nördlich¬ 
sten ' eils tfom Pleonungotalgau.Genauem kann in dieser Hinsicht 
nicht angeführt werden. 

lies etwa dürfte der Umfang des ursprünglichen Hoheits¬ 
gebiets der Herren tonä.Rothen Löwen gewesen sein.Als Oberhaupt 
des Hauses,gleichsam als regierender Fürst,amtete für dCe 4 Brüder 
um 67o herum der älteste unter ihnen,nämllch Herr Benno vomRciJwp 
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Löwen.Seine Brüder hatten nur beratende Stimme & standen im Sip¬ 
penverband mit dem Ältesten & mußten unter seiner Führung in der 
kleinen Herrschaft tätig sein,durften altfc auf dem eigenen Gebiet 
nicht heiraten,sondern nur ins u ebiet eines andern Mel 
schlechte hinein«Das"Amt" bestand wohl in der Hauptsache in der 
Aufsicht über die Orte seiner H©rrschaft,sodaß er die Adelsherr- 
schaft über eine ganze Anzahl von hörigen oder leibeigenen 
Bauern besaß.Biese werden anfänglich nur die Fronpflieht gegen¬ 
über ihrem neuen Herrn gehabt haben;doch mit der fortschreiten¬ 
den Seßhaftwerüung aller haben die Bauern nach & nach dann einen 
allmählich wachsenden "Zins* entrichten müssen in der Form klei¬ 
ner Naturalgaben.Erst von dieser Zeit ab hatte das hier neu be- 
gonneiejHaus VontRothen I»öw@n nun im Schwabeni&nde sicheren Fuß ge¬ 
faßt & gelangte allmählich mehr & mehr zu Ehren <$ AhsehenDem re¬ 
gierenden Hause lag natürlich immer schon auch die Pflicht ob,die 
iiim ergebenen Menschen gegen alle Feinde zu schützen,um so treu® 
gegen freue zu belohnen.So hatte der Herr von Kothen Löwen von 
Anfang an auch eine gewisse Gefolgschaft für die Fehden & Kriege 
zur Seite,die er aus seinem Herrschaftsgebiet jederzeit zum Kamp¬ 
fe aufrufen konnte.Dieses Herrschaftsamt schloß natürlich auch 
eine gewisse Gerichtshoheit ln slehjmindestens hatte das Haus 
wohl die niedere Gerichtsbarkeit lnn©,orn Ordnung im Innern & all¬ 
gemeine Sicherheit zu gewährleisten. 

So haben wir ein kl eines /; FUrsten tum ;/ vor uns, in dem 
die Adelsfamilie vom Kothen Löwen tonangebend war.Dieses Adels¬ 
haus war die wahre Herrschaft in diesem Lande.Baß da natürlich 
das Haupt des Hauses»mindestens Herr Benno,nicht lange sich um 
den bäuerlichen Wirtschaftshöf kümmern konnte,ist verständlich. 
Seine Kerrscherpflichten werden ihn gar bald ganz in Anspruch ge¬ 
nommen habenlSpater haben ihn sicher noch seine Brüder 

nicht unwesentlich unterstützen müssen,besonders beim Krlegshand- 
werk,was diesen ja sicher im Blute lag.ftu der Zeit war es ja auch 
nun leicht möglich,durch Vermehrung der Hörigen auf dem Kerrenhof 
genügenden Ersatz zu schaffen. 

Die Verwaltungs- & Herrscheraufgaben nahmen so mit der 
Zeit alle Glieder des Adebjöhausesjmehr & mehr in Anspruch & hoben 
sie auch nahh & nach über die Bauern Ihres Gebietes merklich em¬ 
por, sodaß jedermann spürte,daß sie dem neuen Stande der„Ritter" 
zugehörten,wenn es auch nur der Stand des niederen Adels war.^ 


Weiterentwicklungdes Herrenhofes zum Meierhaf 


Im Laufe von einigen Generationen wurden die sinnlichen 
Glieder des Hauses vomRGthen Löwen mit andern als bäuerlichen 
Arbeiten so sehr in Anppruoh genommen,daß kein männliches Mitglied 
mehr sieh genügend um das bäuerlich© Rittergut im Ohristental be¬ 
kümmern konnte. Es hatte sich inzwischen ja der Hof auch zu einem 
Großbauernbetrieb entwickelt»der eine ganze Arbeitskraft allein 
zur Beaufsichtigung & Leitung erforderte.Lies war dem Betrieb 
schon rein äußerlich anzusehen.Die anfänglich noch ziemlich ein¬ 
fach errichteten Wirtschaftsgebäude waren im Laufe der Jahrzehnte 
größeren,solideren & eindrucksvolleren Wohn-& auch Hebengebäuden 
gewichen,die zwar in der Hauptsache immer noch aus Holz erbaut wa¬ 
ren, aber unterdessen doch in ihrer Bauart sich von den übrigen 
Bauernhäuser unterschieden,'waren sie doch mindestens in ihrem un¬ 
teren Teil wohl ganz ad* starken Mauern aufgeführt,die namentlich 
an den Ecken auch schon kräftige Quadersteine aufwiesen,So verriet 
namentlich das Wohnhaus schon deutlich in seinem solideren Äußeren 
daß darin ein Herrengeschlecht seinen Sitz haben mußte. 

Di# Herren vorm Rothen Löwen sahen diese Entwicklung sicher 
auch voraus & hatten immer schon ein gutes Aufgnmerk auf ihre männ¬ 
lichen Hörigen auf dem Rittergut & gaben acht,welcher von ihnen 
sich durch besondere Tüchtigkeit & unwandelbare Treue auszeichnen 
wurde.Diesen bevorzugten sie nun dann auch,als ein Gutsverwalter 
nötig wurde,weil die adeligen Herren verhindert waren.Ihn ernann¬ 
ten sie darum zu ihrem Meie r,der zuerst noch selbst ein leib¬ 
eigener Knecht,später aber ein Freigelassener war.Dieser Meier war 
ihr Stellvertreter auf dem Herrenhofjunter ihm standen alle übri¬ 
gen bäuerlichen Knechte & Mägdejer hatte die Verantwortung für denl 
ganzen Fronhdfbetrieb gegenüber der Adelsfamilie.So war der Meier 
der herrschaftliche Gutsverwalter auf dem von ihm geleiteten Adels¬ 
hof »gewissermaßen der Verwaltungsbeamte seines Grundherrn. j 

Mit de- Zeit wurde dieses Gutsverwalteramt so bedeutend & 
angesehen,daß man den Hof sogar nun öfters kurz Meierhof I 
nannte.Der Maier hatte vielleicht sogar auch noch sich um den Ein- I 
gang der bäuerlichen Lehenszinsen,den Frondienst der untergebenen 
Leute u. s. w, zu bekümmern.Doch war der Hof der Verwaltungsmit¬ 
telpunkt der Herren vorn,Rothen Löwen nach wie vor geblieben. j 

Mooh das Güterbuoh der Gemeinde Wildstettenjvon 1759 füllig I 
in Tannweiler für äbene & untere Schwarza je eine H Mayerwieso"an! 






bedeutet so viel,daß die Maierwiese im Christ?rital später in den 
Besitz des "großen Tannweiler Hofs tt (obere Schwarza) gelangte & daß 
bei der Teilung wieder dieses Hofs auch der Ableger davon,nämlich 
untere Schwarza",seine» Anteil an der Maierwiese bekam,nämlich je 
2 1 /2 Tagwerk?der Hof "Reiterle" aber hat 1759 & heute keine Maier¬ 
wiese. Die ursprünglich-alte Malerwiese war wohl das ganz spezielle 
HewirtscÄftungsgrundstück des später verheirateten Maiers zur bes¬ 
seren Ernährung seiner Familie -& diente auch zur augenschein¬ 
lichen H erv0 rhebung des Maiers vor den übrigen -Bediensteten der 
Herrn vom Rothen Löwen.Dadurch suchte die Adelsfamilie den Maier 
noch fester an sich zu binden & das besondere Interesse für beste 
Bewirtschaftung des Ritterguts bei ihm zu erhalten. 

Gewiß ist auch,daß durch die Tüchtigkeit des leitenden 
Maiers der Herrenhof sich glücklich weiterentwickelte.Lies zeigte 
sich nicht nur in besseren -Ernten,seitdem gewissermaßen ein länd¬ 
licher "Fachmann" nun dem Rittergut vorstun^ondern auch in dem 
Bestreben des Maiers,den Fronhof stetig-wenn auch langsam- zu ver- 
großem. >o wurde vom ersten & weiter von seinen Nachfolgern-diejso- 
gaxjalle seinem Familienverbande angehören konnten- Neuland zum bis¬ 
herigen Gutegelände geschaffen.Die Reut-Arbeit stand also kaum 
einmal stille & dehnte sich am Rande des Gutsbesitzes immer tie¬ 
fer in die Wälder hinein*Vor allem aber ging diese Rode&rbfi^t si¬ 
cher Ln der Hauptsache mehr & mehr das Christentalabwärts,am Fuße 
des fiechbergles hinauf & besonders auch westlich des Ä echbergle 
& des Schönbergle(auf der heutigen Wisgoldinger Markung) dauernd 
weiter voran,wie die Flurnamen Greut,Reuti n ete,beweiv 
seh.Man wird darum kaum fehlgehen,wenn man noch eine Zuwachsrate 
von V3 des ursprünglichen Hofes anniramt & so zum Schluß auf eine 
Maierhof-Größe von etwa 18O «Tauchert oder etwa §0 Morgen kommt,als 
so so auf eine Hofgrüße von ¥3 mehr als der hefcti e e Christentalhof. 

In späterer Zeit vertraute sogar das Adelsgeschlecht j 
diesen Herrschaftshof wohl dem Maier auf eigene Verantwortung zum 
Hmtrieb an,mit anderen Worten:später wurde der Maier der Lehens- 
mann der Herren vom Rothen Löwen & führte als “Beständer" diesen j 
Herrenhof völlig selbständig,aber eben mit den Verpflichtungen,die 
ein Lehensmann seinem Lehensherrn schuldig war.dadurch stieg das ] 
Interesse des Maiers am Hof nicht unbeträchtlich, & auch die Ein- j 
künfte & Abgaben daraus flössen nun noch reichlicher als vordem* I 
Dadurch war das ^delsgeschlecht einer drückenden Bürde los gewor- ■ 
den & konnte seine ganze Kraft der Verwaltung seines gan¬ 
zen H 0 heitsgebietes ,der Stärkung seiner Macht & der Erweiterung 
seines Herrschaftsbereiches zuwenden* * 



Ule erste B u r g der Herren vom Rothen Löwen 

auf dem kleinen Rechberg acl’jjfcurm-Iiü.Kt 1— Bur£ 

Die bisher im Christental verlebt ekelten waren nicht immer 
nur friedliche gewesen;immer wieder mußten die Adelsherren ihre 
streitbaren Gefolgsleute um sich scharen,um den neuen Besitz vor J 
Gefahren von außen au schlitzen oder um einen Widersacher am Außen- 
rande ihres Hoheitsgebiets oder auch in weiterer Perne anzugrei¬ 
fen,Um ihn zum Frieden zu zwingen oder um ihn zu unterwiffen & da¬ 
durch ihren Einfluß zu erweitern.Und tapfere 1 itter & gewandte Hau¬ 
degen sind ja die Beeiden vorn,Kothen Löwen immer schon gewesen! 

Kein äunder also»wenn die Nachfahren dieser edlen 4 Brüder 
-dem Zug der damaligen Zeit entsprechend- darnach trachteten,auch 
für eine eventuelle Verteidigung am Sitz des Geschlechts besser 
vorbereitet zu seinl&n Sera bisherigen Wohnsitz hätte ein einfallen¬ 
der Feind wirklich nicht viel Zähne sich ausbrechen lassen müssen; 
denndas Wohnhaus war ja noch immer so einfach k keineswegs wider¬ 
standsfähig. Zudem lag es noch am Grunde einer mulde & bot keinerlei 
Ausschau ins freie Gelände^zu Späherzwecken also keineswegs zu ge¬ 
brauchen . j 

So mögen sich die Herren von Rothen Löwen um 900 immer 
wieder die nähere & weitere Umgebung ihres Herrenhofes mit beson- I 
derer Aufmerksamkeit beschau Wdabei faßten sie sicher jede Anhöhe, 
jeden Berg & auch clie Täler scharf ins /-.uge,um alles für ihren be— I 
sonderen bewußten Zweck zu prüfen.Da boten sich hohe Berge zum ; 
Spähersitze an;da reizten wieder bescheidene Hügel als brauchbare 
Objekte für ihren Zweck.Zu hoch durfte der neue Bauplatz jedoch 
nicht liegen,würde eine solche Lage ja vermehrte Mühe zur Herbei¬ 
schaffung aller Materialien verursachen«Wasser mußte vor allem da 
oder wenigstens in nächster Nähe sein Fudern mußte er in guter Ver- I 
bindung zum bisherigen Herrenhofe(Meierhof!) liegen.So konnte es ] 
eigen lieh nur eine Erhebung beim Christental sein.Zuletzt bestimm-] 
ten sie schließlich den kleinen Rechberg,das Rechbergle . als] 
die geschickteste Anhöhe zur Erstellung einer verbesserten Behau- 1 
sung.£a,das Rechbergle konnte sie geradezu anlocken:war 
der Hügel doch nicht übermäßig hoch gelegen(6$0 m);auch strömten 
von hier oben nach allen Seiten muntere Bäche zu Tal;die Hügelform | 
war zudem zur eigenen Sicherheit hervorragend feefchaffen,fast ke- | 
gelförmig’ <& mit nur einem Zugang leichterer Art ausjdem Süden;fer— | 
ner bot dieser Platz eine hervorragende Gicht nach fast allen Sei- | 
ten,um die Feinde schon aus weiter Ferne möglichst bald erspähen ] 
zu können,& endlich führte auch eine geschickte <1 brauchbare Stra- I 
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ße vorüber,auf der schon die römischen Legionen marschierten. 

Der vorgesehene n Bauplatz" war allerdings in keinem ide¬ 
alen Zustand!Aber zu jener Zeit waren urwaldähnliche Verhältnisse 
eigentlich selbstverständlich^ wo die Wildnis nur aus Gestrüpp, 
Baumgruppen & Waldstücken bestand-wie es auf dem ßechbergle der 
fall war-da sahen die Siedler jener Zeit geradezu erleichterte 
Rodearbeit.Diese von Hecken ,Haselnußgebüschen,-hrlenbeständen etd. 
durchsetzte Waoholderlandschaft mit vielen Stacheln & Dornen wür¬ 
den sie schon meistern,dachten sie. 

Das Haupt des Hauses von Röthen Löwen bot zu diesem Neu¬ 
bau seine Gefolgschaftsleute aus der ganzen Umgebungjauf,um das 
kechbergle zur guten Verteidigung herzurichten.Willig erschienen 
die Aufgebotenen zum Frondienste.Da galt es,Gestrüpp & Gebüsch 
niederzulegen,um zunächst einen Aufgang von Süden her zur Hoch¬ 
ebene zu schaffen,der absichtlich aber ziemlich schmal gehalten 
wurde.Droben auf der Anhöhe mußten auch Baumriesen gefällt wer¬ 
den,um einen freien & angemessenen Bauplatz zu bekommen»Dieser 
wurde wohl auf einem Platz am weitesten gegen Nordwesten-möglichs 
nahe den dortigen Steilhängen-hergerichtet. 

Gegen die Nordwest-Ecke der Kuppe zu wurde nun in mühe¬ 
voller Handarbeit ein Bau erstellt,der wohl dem einst hier gestan¬ 
denen römischen «ach*turm ziemlich ähnlich gesehen haben mag,Zwar 
war ein solcherjden Fronleuten hier oben nicht mehr zu Gesteht ge¬ 
kommen; ja, nicht einmal mehr Spuren d&vonjkonnten gefunden werden. 
Holz ist eoen sehr vergänglich jauch wehen da oben oft recht star¬ 
ke v*inde,Aber die Herren vom Rothen Löwen gab^n ihre genauen An- | 
Weisungen,sodaß nach & nach die Vierecksform deutlich in Erschei¬ 
nung trat.auf das unterste Stockwerk,das keinen Eingang zeigte, 
kam ein ?•Geschoß,das rings außen herum eine Art Balkon bekam,von 
dem man nach allen Himmelsrichtungen ungehindert ins Land spio¬ 
nieren konnte.Eine bewegliche Leiter führte vom Erdboden dort hin-| 
auf.mit einem Spitzdach wurde der Bau nach oben abgeschlossen.So 
war das ganze in der Hauptsache ei n Holz türm mit besonders 
starkem Gebälk,der für die damalige Zeit ziemlich trotzig in die 
Ferne schaute.Er diente in derjHäuptsäohii*iMMM militärischen Zwek- 
ken & sollte die letzte Zufluchtsstätte darsteilen,wenn ein über¬ 
mächtiger Feind bis hieher vorzudringen imstande sein sollteEs 
war also in der Hauptsache ein Verteidigungsturm & besonders der 
Aufenthalt der Wachsoldaten,aber noch nicht so geräumig,um auch 
als Wohnung zu dienen.So schlossen sich gar bald an den Turm die 
neuen Wohnräume in Holzriegelwerk,dann auch die Stallungen & die 
Nebenraume an,aber landwirtschaftliche Wirtschaftsgebäude fehlten, 






da sich diese ja im nahen Weierhof in . genügender Zahl & Größe 
befanden, 

" iri feine7 den lmmeT nQöh hölzernen neuen Herren¬ 
sitz wurdeToiÖnte i breite Dornenhecke angelegt,die durch an Gat- I 
ter zu passieren war.Aufdem von Süden her leichter zugänglichen 
Gratafwurden quer dazu noch einige weitere Dornengehege gepflanzt, 
dadurch vorde das Vordringen eines siegreichen Feindes zu$ Kern 
des Adelssitzes noch mehr erschwert,-In besonders gefahrvoller 
Zeit wurden wohl hinter den Hecken(dem Turm zu!) mehrere Reihen 
von Pfählen(Palisaden) noch senkrecht in der Erde befestigt,um 
das Anstürmen der Soldaten schon auf dem Anwege nach Möglichkeit 
zu verhindern,-Gewiß werden die neuen Bewohner auf dem Rechbergle 
sich von Anfang an schon & später wohl in ausgedehnterer Weise 
utr aus der Eisenzeit (um I ooo v« Uhr,) als Überbleibsel einer 
toxksburg stammenden 2 guergrüben mit je 1 behüttwall zurfflnoh^MMilä 
besseren Verbarrikadierung ihres Adelssitzes bedient haben(siehe 
oben beite Z3/Ztf Rindern sie die beiden guergräben völlig leer räum 
ten & die Erdwälle dadurch & durch weiteres Äuftürmen von Jurafels* 
brocken noch beträchtlich erhöhten,um sich & die ihrigen möglichst 
gut abzuschirmen. 

xlese Anlage war für alle gewiß ein schweres Stück Arbeit 
gewesen.Aber nach ihrem Abschluß atmeten die Glieder der Ad» lsfa- 
milie sichtlich erleichtert aufjdenn nun hatten sie ja einen Wohn¬ 
sitz, der sie viel bess r als der bisherige vor den Feinden schüt¬ 
zen konnte;hinter seinen Wällen,Gräben,Pfahlreihen,Dornhecken & J 
abschirmenden Balkenmauern waren sie alle nun gut geborgen.Barum I 
nannten sie auch die mue Anlage nun eine Bur g,in der nur der 
Burgherr" mit seiner Burgfamilie sich dauernd aufzuhalten pfleg¬ 
ten,abgesehen von den jeweiligen Turmwachtern,Staunend wird so manJ 
eher Besucher vor dieser «Turmhügelburg« gestanden sein,deren 
Neuartigkeit ihn verblüfftelDie Herren von Rothen Löwen aber- 
otolz c>uf ihren neuen Aalerhorst’— setzten ihrem bisherigen Titel I 
bsld darauf den Namen des neuen Wohnsitzes voll Selbstbewußt-! 

sein sogar v o r a n & nannten sich so nach & nach nun «Herren 
v on z e o h b e r g —&_Rothen Löwen' 1 oder kurz einfach «von Rech- j 
berg«,was bis auf den heutigen Tag so geblieben ist.In einemlTur- 
nierbuch (GeorgRüxne J «27) sind die Herren von ReahbergUon bei 
den ersten TuräTefSSr/sa' 93ö in Magdeburg,dann 942,996,1o19,lo42 & 
1o8o. Die erste Urkunde,in der man den Namen„Sechberg"findet,ist 
aus dem Jahre 1075,& das heute noch blühende Geschlecht dieser Her-I 
ren läßt sich bis 1179 urkundlich lückenlos zurückführen. 2) //^X I 

. Aber Ton ir ö^nd welcher «Eitterherrlichlteit« konnte natürJ 
lieh auf dieselbe r s t e n Bürge der Rechberger keine Rede sein! I 






Erste Stein bürg der zerren 

von Bcchbere; & Rothenlöwe n* 

Kur einig?: Jahrzehnte mögen die "Rechberge®* 8 schonauf 
ihrer ersten Burg auf dem Rechbergle gesessen sein,als die Schrek- 
kenskunde von den Raubzügen des wilden Reitervolks der Ungarn an 
das Ohr auch unseres Heiinatadels drang.Zwar gingen damals 926 
von der Donau bis ins Allgäu durch das Brandsehatz-Gesindel die 
Häuser in Flammen auf^uch waren die Verheerungen am Bodensee & in 
der Schweiz bei St. Gallen noch sehr weit vom Adelssitz der Rech¬ 
berge® entfernt jaber schon zehn Jahre darnach(936) trafen erregen¬ 
de Kundschaften aus der nahen Bllwanger & Wimpfener Gegend in der 

ff 1 ) ! 

^Rechberger Stammburg ein. ' Ebenso werden die Bewohner dort oben 
auch von den Kämpfen den KalsersjHeinrich I.,des Städtegründers, 
mit den mordenden & plündernden Ungarn im Bachsenlande(um 924 & 
wieder 933) nicht wenig genhört haben.Als nun gar 95o~952 das 
Ungarnheer sich dem benachbarten Härdtsfeld zuwandteM,da mag den 
jReehbdrgeaci mit all den andern schwäbischen Rittern der Schrecken 
nicht wenig in die Glieder gefahren sein in dem Bewußtsein,daB 
das Unheil direkt vor ihrer Türe stehe.Diese drohende Gefahr aus 
nächster Nähe mag den Entsc luß zu einem Neubau ihrer Burg schnei 
ler als sonst haben ausreifen lassen.Und zwar sollte es diesmal 
«ine ßteinburg w erden.die unvergleichlich höhere Festigkeit Si¬ 
cherheit verhieß als die alte Holz bürg#Und Bteinbauten gab es zur 
damaligen Zeitjbcim Kirchen—,Städte— & Burgenbau immer schon,wenn 
auch noch nicht allgemein & kaum bei Bauernhäusern. 

Der Abbruch des alten Holzwachtturms wird rasch voran ge-| 
gangen sein!Die übrigen Gebäude aber werden wohl noch weiterbe¬ 
standen haben.Unmittelbar an das herrschaftliche Wohnhaus asohlie- I 
ßendj kam die geplante Uteinburg etwa auf denselben Flatz des abge¬ 
tragenen "aenfturms zu stehen,wenn auch wohl in etwas erweiterten \ 
Ausmaßen.Zunächst galt es,das nötige Bteinmaterial zu beschaffen? 
sicher wurden lelsbrocken & Uuraquader der nächsten Umgebung ent-l 
nommen,& zwar kann dies nur am Ostfuße des ■fo-echbergle gewesen seia I 
also am oder doch beim Christentalpaß.Mit diesen heimischen Blök- ; 
ken wurde nun das Erdgeschoß des viereckigen Turmes aufgemauert,& jl 
zwar ohne jedes Fenster & selbst ohne besondere Türejabejdie Mau- j: 
erdicke mag hier wohl bis 2 m betragen haben.In diesem dunklen 
Raume wurde der Keller,das Gefängnis ( & vielleicht sogar der 
Liunnen )eingerichtet,durch ein Loch in der massigen Balkendecke 
stieg man mit einer Leiter in dieses Erdgeschoß hinunter.-Die 
erstarke des 2. Btockwerks dürfte etwa 3o cm dünner angelegt wor<t I 










den sein,um eine sichere Auflage desjDeckengebälks zu ermöglichen. 
Dieser Raum sollte in erster Linie als Küche dienen,hatte wohl 
viele Wandgestelle & selbst Bettstellen für die -^ägde & vor allem 
die einzige Eingangstüre;eine auLen angebrachte,doch leicht weg— 
nehmbate hölzerne Treppe führte vorn Hof in uie Küche hinauf. - 
Eine schmale treppe, die größtenteils is dicken Gemäuer eingelas¬ 
sen war,führte von der Küche in das 3. Stockwerk,das als Frauen- 

war der of- 

gemaoh eingerichtet wurde ^ Kemenate genannt wurde jhier/rPtoBKbmauäani 
fene Kamin/ , . ,, ^ ^ ,, 

«,*an uen fanden standen Bettstellen & waren v. andschrän- 

ke angebracht.-Roch ein " tooP . Loher,also im 4. Ltackwerk, war ij 
der Palas, e- 1so der Aufenthaltsraum für die Männer t mit auffallend 
vielen Pen; tern L einem besonderen Kamin;hier versammelten sich 
die Ritter zum fröhlichen Trinkgt,lage(litterstube).-Auf hölzerner 
Treppe konnte man in den obersten Raum im 5* Stockwerk gelangen} 
hier war Platz für die "achter & auch die Knappen.-£ine letzte 
Treppe (führte durch die owberste Lecke, wodurch man auf die vom Lin*] 
nenkranz umsäumte Plattform kommen konnte, 0 stets ein Turmwäch¬ 
ter seines Amtes waltete. 

Dieses Gebäude aus ;elsgestein war ein achtunggebieten¬ 
des Bollwerk.was massige ill auerwerk bot den Insten mm viel bes¬ 
seren Schutz.Leider aber war der Raum darin doch ziemlich be¬ 
schränkt. Aber voll bewohnt wurde diese steinerne Turmhügelburg ja 
doch nur in Seiten größter Gefahr um Leib & Lebenjdann wurde al¬ 
les ertvolle in die Räume der Lteinburg hin«ingestopft,um es vor 
dem Zugriff des Feindes zu bewahren.Hier konnten dann die Einge¬ 
schlossenen auf Hilfe von außen warten & so ausharren,wenn nicht 
der Vorrat vor der Zeit zu Ende ging.Aber man war doch herzlich 
froh,sein Leben wenigstens in Sicherheit zu wissen dfe wohlgebor- 
gen & gut abgeschlrrat dem Kommenden entgegenzuharren. 

Heilfroh waren denn auch die Herren von^kechberg^,als der 
Bau dieses Stointurms glücklich beendet worden war.Zwar stellte 
das Geschaffeme nur eine recht einfache Adelsburg vor;aber der 
Turmbau schien seinen Zweck zu erfüllen,gar wohl imstande zu sein! 
Zudem war man in jener fernen Zeit noch keineswegs verwöhnt & 
verweichlicht;auch spielte sich wohl immer noch der größte Teil 
des Lebens meistens im Freien ab. 

In diesem einfachen Bautyp einer Eteinburg fand sich ge¬ 
wiß noch keine Kapelle;auch werden die anderen Räume einer sol¬ 
chen Burgfamilie noch kaum einen Gottesdiensträum umfaßt haben. 
Denn die religiösen Bedürfnisse wurden noch nicht so unmittelbar 
befriedigt;damals mußte man noch an fernere Plötze gehen!An eine 
Kap eil $4 sY noch nicht zu denken. 1 fi £ 






In d< r folgenden Zeit nach dem Bau der„Steinturmburg q 
hatten die Herren von Rechners noch oft allen Grund,sich Uber den 
Besitz dieses festen Bollverks zu freuen.Denn diese «Jahrzehnte 
waren & blieben uri¥hig & Voller Gefahren.Die Ungern 2 buchten immer 
wieder Teile Deutschlands heim,so wieder 954,wo die Unholde über 
ien Rhein & Lothringen noch Frankreich zogen,um dann über Burgund 
& Italien wieder in ihre Heimat zurückzukehren.Dieser Raubzug ver-| 
setzte alles Volk in beständige engst.Und schon 955 zog dieses 
Räubervolk der Ungarn wieder die Donau herauf & brach in Süd¬ 
deutschland ein.Allüberall verbreitete cic ^unde davon großen 
Schrecken,was sicher auch für unsere Heimatgegend zutrifft,waren 
die Räuber doch schon in bayerisch Schwaben eingedrungen .Entsetzt 
wird die 'Steinburg noch mehr für eine Belagerung hergerichtet wor-| 
den ,v mit allem Provient versehen worden sein.Denn niemand konn¬ 
te ja wisstn,welchen eg die ungarischen Unmenschen diesmal neh¬ 
men werden. Glücklicher .eisejbchlug sie Kaiser Otto I.,der Große, 
(956 - 973 ) in der Schlacht auf dem Lechfeld mit ei nem 
deutschen Reiterheere derart,daß sie sich für immer nach Ungarn 
zurückzogen & sich nie wieder in Deutschland sehen ließen.(Sie¬ 
he auch S.V A !),So war die Ungarngefahr auch diesmal wieder ohne 
schwere Folgen unseres Adelshauses vorübergegangen & für immer zu 
Ende.Schon der Besitz einer beschirmenden öteinburg aber war für 
sie auch fernerhin & immer wieder kein kleiner Trost. j 

In den gefahrvollen Zeiten der Ungarnnot aber hätten 
vir unsere Adelsherren wohl kaum auf ihrem Stammsitz auf dem Rech- I 
bergle dauernd antreffen können.Sicher waren sie gar oft im Kriegs 
dienst an der Seite ihrer höheren Herren,nämlich ihres Gaugrafen 
vom Pleonungotalgau oder ab 92o gar im. befolge des Stammesherzogs 
von Schwaben,bei denen sich die Herren von Rechberg als Gefolgs¬ 
leute immer weiter sich emporarbeiteten & wodurch sie sich der 
Landschaft zwischen Fils & Rems immer mehr bemächtigten.Als freie j| 
Dienstleute oder Vasallen der Grafen von Helfenstein mit I 
ihrem Sitz über Geislingen & ihrem Gaugrafenamt im Pleonungotal- 
gau unserer Heimat dienten unsere Herren von Kechberg wohl diesen 
zur vollen Zufriedenheit & konnten dadurch auch ihren Besitz mehr 
& mehr aus dehnen wie auch ihr andehen & ihre teaoht stelgei*rn#hoch, 
im 13. Jahrhundert sind sie die Lehensleute des hochadeligen Ge¬ 
schlechts der Herren von Helfenstein.^ 

In Pritdenszeiten wird der Alltag der Männer & 1rav-| 
en auf der Rechberger Stammburg noch wenig Abwechslung gebracht 
haben;im hinter vollends wird es nicht an gähnender Langeweile ge¬ 
fehlt haben.-Der Flurteil "Zuck^-er)mantel wird als Reitplatz wie 
als ( Festplatz^überheupt gebient haben(“Tanzbödele" )! 





Gründung des Zweiten Herrenhofs de^echbergeB: 

des Hofes “Beiterle" 


Der ersten Herrenburg (Stanmiburg) auf dem Eeehbergle mangel¬ 
te in der Abgeschiedenheit des Landes doch so manches;aber in der 
ersten Siedlungszeit nahm man die Schattenseiten dieses Zustan¬ 
des eben gelassen & als notwendige^ Obel hin,Doch von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt wurde es in verschiedener Richtung besser. 

Bei einem nach & nach steigenden ' ohlstand des Adelsge¬ 
schlechts & dem gesteigerten Villen,sein Ansehen zu vergrößern,be¬ 
stand bald der Drang zur Schaffung eines zur Rechbergburg gehö¬ 
renden Zweiten Wirtschaftehofes»also eines neuen bau- 

' 

erlichen Herrenhofes,der noch mehr Abwechslung in den Speisezettel^ 
ein noch gewinnbringenderes Wirtschaften & auch eine Vergrößerung 
des Besitzes an Hausgütern zu bringen in der Lage war.Denn ein 
größerer Umfang an Haus gü t e r n (Allodium = Eigengut) hatte 
auch eine gesteigerte ertSchätzung in ihrem Stande zur Folge, 

Durch die immer wieder herrschenden Fehden St .Kriege 
steigerte sich auch die Anzahl der Gefangenen,sodaß sie leicht 
auch ihre Knechte & Mägde vermehren könnten,welche die gröbsten 
Bauernarbeiten verrichteten.Auch ihre Lehensleute hatten sich un¬ 
terdessen etwas heraufgearbeitet,sodaß es nicht unbillig erschei¬ 
nen konnte»wenn jetzt das Oberhaupt des Geschlechts der Herren von 
hechberg & Rothenlöwen wieder einmal allgemein zum Frondienst 
mit der Band & den Gespannen aufrief,um den 2. Fronhof auf die MM] 
Beine zu stellen. 

Schon seit einiger Zeit lag darüber der fertige Plan 
auf der Eerrenbmag vor*Dieser sollte am Fuße der Burg gegen Nord¬ 
osten & zwar ganz in der Nähe der uuelle des dort entspringenden 
Bächleins,des Tobelbachs, zu liegen kommen vielleicht sogar gleich 
dort,wo auch heute noch der heutige "Reiterleshof" liegt-oder 
vielleicht zuerst such etwas westlicher,also mehr am Ostfuße des 
Bchünbfcrgldjf,wo nachgewiesenermaßen in alter Zeit schon immer 
ein bewohntes Schafhaus bestand & das "Eschighäusle" genannt wur¬ 
de. (Dann wäre dieses Schafhaus als nichts anderes als das zu die¬ 
sem gewöhnlichen Zweck herabgewürdigte Fronhof-Wohngebäude anzu- 
sehenf^.Am rechten Hang zum Tobelbach hinunter hätten die Gärten 
Platz finden können;gegen Norden St Nordwesterjwürden die Brühl- 
wiesen sich aus breit en^ & gegen Westen & auch Büdwesten wäre 
genug Raum zu schaffen möglich für eine ausgedehnte "Br eite** 
für das Ackerland,außen am Rande dieser zusammenliegenden Flächen 

fiel wohl noch genug Land an für die Weidetiere;zudem konnte auch 
die Thannhalde(später “Wlnzingerhalde" genannt),wle auch eine be- 
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deutende Fläche ooen auf dem R&ltenfeid. & um da^?fiHü|gle herum 
zum neuen Herrenhof hinzugenommen werden,ging doch zu der Zeit das 
Urbarmachen des Geländes schon viel leichter als um 67o herum!So 
kann vielleicht der geschaffene neue Adelshof etwa To ha oder unge¬ 
fähr Ho dsuchert Land als ihm zugehörig umfaßt haben.(Lie noch heu 
fce dort oben bestehenden Verhältnisse lassen gar wohl einen solcher 
Schluß als leicht möglich zu!). 

Öm diesen mittleren Bauernhof aus der damals um denjobe¬ 
reu fobelbach herum noch herrschenden allgemeinen Wildnis zu 
schaffen,bedurfte es vieler & zäher Kraft* wie auch ziemlich lange 
Zeit,ln der Hauptsache wird es eine mühsame Rodearbeit gewesen 
sein,dehnte sich dort wohl sicher ein ausgedehnter Urwald,Aber dies 
mal eilte es ja nicht so sehr wie das erstemal»auch war die Technik 
des Baumetällens schon etwas weiter vorungekommen unterdessen.Fer¬ 
ne! war das erstrebte Ziel der ersten mtappe der ßiedlungsvergrö— 
ßeiung wohl zunächst nur die Schaffung von Utallungen für das ver¬ 
schiedene Hausgetier,um als erstes die Herden vergrößern zu können; 
wir dürfen diese Unterkünfte wohl sicher immer noch als Holzhütten 
uns vorstellen.Herauf wurden Scheuern 4 die übrigen Nebengebäude 
mit all dem sonst nötigen Zubehör geschaffen.Vor allem galt es aber 
auch,das ebenere Gelände für den Fflug herzurichten,um Ackerland 
zu gewinnen,da mögen uie iiuxstÜcBcjhnorren(Knauren),vorders & hin— 
teies Büohle,das Eschig,das Gtöoklach,in der Hohen Reutin etc.her— 
gerientet worden sein.Gewiß kannte man damals die heutigen Gemein- 
degrenzen dort oben noch Xiicht;so kann auch die "Breitreute “(in de: 
Gemeinde »ihgoIdingen)gar wohl damals auch zum zweiten Herrenhof ge* 
hört haben »wie auch das^schaeh 8 * zwischen Stuifen & Schönbergle* | 


Uie ganze Aufbauarbeit für diesen zweiten Wirtschaftshof 
wird sicher vom damals bestehenden Meierhof aus geleistet worden 
sein,wo üie Hilfskräfte auch ihren Unterschlupf hatten.Anfangs war 
wohl auch der 2, Herrenhof mit dem 1, enge verbunden durch die 
Personäes bisherigen Meiers»welcher zuerst für beide Höfe die Ober« 
auiSichtsperson darstellte & seine Erfahrungen dabei vorteilhaft 
verwerten konnte.-Erst gegen den Uehluß der Heuschöpfung mag dann 
noch bei den Ökonomiegebäuden auch ein Wohngebäude für das Gesinde 
S den nun n ®Hg«schaffenen Platz eines "Unter"-Meiers erstellt wor¬ 
den sein,das zum mindesten in seinen Grundmauern nun schon aus 
otein gewesen sein kann.(öer bisherige Meier kann nun als HoberÄ- 
Meier g*BmiMteskmsmm im «tehristental Ä eitergeamtet haben!). 

Auf die oben geschilderte,gesonderte Entstehung des Rei- 

t er lehof es" gegenüber den andern «annweiler Höfen weisen verbal lern 

dxe Flurnamen hin,welche beim Eeiterlehof in der Mehrzahl anders 
sind alsjbei den übrigen Bauernhöfen.^ /£., 







Errichtung der G r e n e g g -B u r g 

und 

Beäied&ung derselben durch einen Bruderast derfeerren von Sechbcr, 
& Rothenlöwen.bzw. einen Schwesternast dieses Geschlechts 

Auf der soliden Grundlage zweier Herrenhöfe entwickelte 
sich das Geschlecht der Herren von teehberg & Kothenlöwen während 
der weiteren Jahrzehnte ununterbrochen gut aufwärts.her vorhandene 
Wohlstand ließ das Geschlecht mehr & mehr gedeihen & erblühen.So 
mancher Adelssonn der näheren & weiteren Umgebung holte s&feh wohl 
seine Gemahlin aus dem angesehenen Kechbergergeschlecht,wie es si¬ 
cher auch zu Einheiraten von nachgeborenen Söhnen aus dem Rechber- 
gexjflt&mm in geachtete Adelshäuser aus nah & fern gekommen ist.Mit 
genauen Kamen kann in dieser Beziehung zu jener Zeit leider noch M&| 
nicht aufgewartet weraenIDiese vielfachen Verästelungen mit andern 
Adelshäusern brachte einen erneuten Zuwachs an Ehre & Ansehen & ge-| 
wiß nicht weniger an Reichtum wie besonders auch an Grund & Hoden. 

Kaum 100 Jahre nach der Schaffung desjzweiten Herrenhofs 
in der Nähe der Stammburg konnte das Stammhaus Rechberg deswegen es 
sich schon wieder leisten,sich mit neuen Baugedanken abzugeben:Denrj 
der 2.| nachgeborene Sohn zu jener Zeit trug sich mit dem Gedanken, 
in Bälde zu heiraten & ammiumaa seinen Wohnsitz ganz in der Nähe der 
väterlichen Stammburg zu wählen,nämlich auf dem benachbarten "Gran-| 
eggle n ,auf dem allerdings zuvor noch eine fiurg errichtet werden 
mußte.Überraschenderweise erklärte sich der Vater & halberzwungenei | 
nafiea auch der erstgeborene Bruder mit diesem ziemlich ungewöhn¬ 
lichen Plan einverstanden.Schon seit Monaten reihten sich Bespre¬ 
chungen verschiedenster Art aneinander,wobei d. nn auch Baufachleu¬ 
te hinzugezogen wurden,bis ums Jahr lloopann der endgültige Bau¬ 
plan der neu zu errichtenden Burg, Gr anegg'/genau feststand. 

Mit dem beginnenden Frühjahr wurde also das Fronvblk der 
Stammesherrschaft in S 0 haren aufgeboten,um den dem Rechbergle gera-| 
J® gegenüberliegenden Hügel am Abhang des Kaltenfelds zuerst ein¬ 
mal als Bauplatz entsprechend herzurichten;darnach erwies er sich 


zum Burgenbau fast noch besser geeignet als man „vorher 
hatte;denn er entpuppte sich nun als ein 


geglaubt 

ogener 




ml 


awHaramDas geschulte Auge der Burgenbau—Fachleute erkanntepuch sofort I 
daß das Graneggle durch zw i Burggräben vom Abhang des Kaltenfelds 
getrennt werden müsse,von woher auch die Zufahrt am leichtesten 
ermöglicht werden könnte, & zw^r über den ersten mittels einer 
Holzbrücke & über den zweiten mit Hilfe der Zugbrücke vom eigent¬ 
lichen Burgtor aus.Besondere Arbeitsgruppen brachen das Felsgestein | 
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an den als Burggräben vorgesehener) Stellen & sicher wohl auch noch 
in einem Steinbruch am Nordfuße des Graneggle»wieder andere bilde« 
ten Holzhauertrupps»noch änderbaren Ziamiermannsabt eilungsn,Fuhr- 
werkskolonnen,Steinmetz- & Maurerabteilun en ,etc.,etc. zugeteilt. 
Über mehrere Jahre zog sich naturgemäß dieser Großbau hinjdenn nun 
sollte das Ganze eine feste,aus gehauenen Steinen & Mörtel aufge- 
baute Steinburg werden,viel standhafter»wuchtiger &jtrutziger als 
noch jede bisher erbaute Burg im oberen Christenjjajjj||>|rp künftigen 
BurgherrnjLachte von Woche zu Woche das Herz mehrim Leibebeim An¬ 
blick der sich dem Ende nähernden Burgbauarbeiten! 

^un stand das Bauwerk fertig da!Eine richtig ausgebildete 
Burg war es nun geworden.Als doppelter Ring lief rings herum um den 
Scheitel des Graneggle ein Mauerwerk,das oben eine einfache Brust¬ 
wehr besaß.Vom ^Zugangsweg aus gelangte man über die Holzbrücke zu- 
nächst auf die Krone des ersten Mauerrings & von daubaf die herabg« 
lassene Zugbrücke zum Burgtor,das den Eingang durch die 2.Ringmauer 
in den richtigen Burghof vermittelte.Zwischen der äußeren & inneren 
Burgmauer lag der zweite Burggraben der Kalterifeidseite zu,während 
auf den andern drei Seiterjsich ein freier»ziemlich ebenflächiger 
Raum befand,der den nötigen Platz zu rittermäßigen Übungen geboten 
haben mag & als Vorhof oder Zw»inger der eigentlichen Burg dienen 
konnte.Die eigentliche Burg lag dazu etwas höher & war stärker beMttt 
festigt;denn diese Ringmauer war oben mit Zinnen versehen,hinter de* 
nen sich ein bedeckter »nach dem Innern der Burg zu offener Wehrgani 
hinzog,vo wo aus man durch Mauerluken mit den ^rmbrüsten schießen, 
Pfeile & Steine werfen konnte.Durch das Burgtor gelangte man unmit±* 
telbar in den inneren Burghof»nachdem das Pallgitter an der Innen¬ 
seite des Burgtores hochgezogen worden war.Hier erblickte man sau¬ 
bere Wohngebäude,einen massigen Rundturm & die verschiedensten bäu¬ 
erlichen Gebäude .I st die ganze Südseite des Burghofs nahm der 
Palas als Hauptgebäude ein,das zwexstockig war.Das meistgewölbte 
Erdgeschoß enthielt Vorratskammern,^Weinkeller etc.,das obere Stock¬ 
werk aber der Südostecke zu wohl schon eine Kapelle,die mit dem 
Chor nach Osten gerichtet war,vor allem aber das Hauptgemach der 
ganzen -Burg,nämlich den Rittersaal als Versammlungsraum all der Man 
nner bei festlichen Gelegenheiten.Von der einen Fensterreihe sah 
man in den Burghof»von der andern aber hinaus in den Zwinger oder 
ins freie Landjhinein.Die Decke war durch quer übereinander gelegte 
Balken gebildet,über denen sich unmittelbar das Dach erhob.Der Fuß- 





boden war mit behauenen Steinplatten b legt;ein großes Kaminfeuer 
erwärmte im Winter die Sitterhalle etwas.An der Westgiebelseite des 
Palas & mit die em durch eine 'ihre verbundener die K e m e n a tel 
oder das Frauengebäude angebaut;dieses enthielt mehrere kleinere Ge 
machen iur di© BurgherrlriMÄ & deren nächste Angehörigen,dann für 
die Dienerinnen & für die verschiedenen Frauenarbeiten(Küche etc.). 
Gegen Westen & Worden umgaben den Burghot auch noeJstallungen für # 
aie Pferae,Vorratsgebäude(Scheuern),das Schnitzhaus' mit der Rüst¬ 
kammer i andere kleinere Gebäude(Waeftfe- & Backhaus).Inmitten des 
Burghofes aber erhob sich wohlgefügt & trutzig der runde Burgfried, 
dasjzweite Hauptgebäude der Burg;er hatte zur ebenen Erde keinen Ein¬ 
gang, vielmehr führte zu seinem ersten Obergeschoß eindleiter oder 
'treppe,die hinweggenommen werden konnte.Der untere,von außen nicht 
zugängliche Raumfies Burgfrieds,enthielt wohl einen Brunnen & ein Ge- 
fangnis,das Burgverlies genannten welches die befangenen von oben 
uurch ein Loch in der Decke hinabgelassen wurdetDie oberen Stockwer¬ 
ke enthielten Gemächer,welche als letzte Zufluchtsstätten bei einer 
Belagerung dienten.Im Dachgeschoß wohnte der Turinwart & hielt schar¬ 
fe Umschau ins Land hinaus.Heben Burgftied & Palas befand sich im 

dreien auch noch eine besondere Zisterne,d.h. ein Ziehbrunnen,der 
recht tief sein mußte. 

iuä0ht arls ehelich,aber nicht pompös,thronte die neue Burg 
aui dem Bergnachbarn des ■HUttMWI K.chbergle.die wohl mm "Heu-Beo] 
bergfle} genannt wurde,nur. im Gegensatz zu-Alt-heehbergieker Stamm- 
öurg des Geschlechts.Der Vater als Familienoberhaupt ordnete aber 
auch den Besitz an "Hausgüterfi» für seine heiratsfähigen Söhne;dar- 
um wurde der 2. Herrenhof.nämlich der heutige ’Beiter.leshof",der 
neuen Burg Zuge teilten dessen Besitztum sie heute nooh liegt).Der 
jüngere Sohn konnte« so recht zufrieden sein!Sicher war er aä sei¬ 
ne neue Steinburg nicht wenig stolz wie auch auf den ihm Zugeteilt.« 

auernhof.der eine gut. wirtschaftliche Grundlage für die geplante 
Burgla ilie darstellte. 

ein f. r o ei ° h u araUf ab * r ”“ ß in ie “ Beohl > er 8er Adelsgeschieoht 
ein furontbares Unglück geschehen sein:denn die S a g e meldet von 
den zwei feindlichen Brüdern” folgendes® 1 ^ 

sei Wxßgoldlngen liegt der Heldenber ( ;(Sechbergle):ihm gegenüber da- 
r,.neggle.Inzwischen liegt das enge Christental. Auf dem Heldenberg 

D.7vo VO H Tl Zeite " eine ^-»-Weibsel sollen noch da sei!. 

Zx 1,11 1 hatte ™ ei SÖhne ' U ” V ° r S8inem Iode 3^em .ine 

. J. nill rT ZU kÖnnen - l,aUte er Burg auf das Gran- 

«Äle & verband sie mit dem Heldenberg durch eine lederne Brücke 




Beide Br üde Ritten darauf bald hin,bald her.Aber der Bruder 
auf dem Graneggle hatte ein böses Herz.Einst kam er bei einer 
Jagd auf dem Heldenberg ins T$1 herunter & an einem Schäferhaus 
vorbei,worin er eine junge Schäferin auch gar lieb gewann.Er 
kam & kam wieder,soi ß es zuletzt zu einer Heirat kam.Doch der 
Brautzug auf das Graneggle sollte nächtlicherweise vor sich ge¬ 
hen. Dennoch aber lauerte der vom Heldenberg(IZechbergle) mit sei¬ 
nen Knappen in einer Klinge & wartete bis zu dem Augenblick, da 
der Zug kam.Bann überfiel er Braut & Knappen seines Bruders & 
hob sie alle in seiner Burg auf.Dies betrübte den Bruder auf 
(iranegg gar sehr & sann jeden ‘lag & jede Stunde auf Rache.Alle 
Tage stellte zudem der von drüben sich mit seiner Beute auf 
der Brücke auf ät neckte den andern. Einmal nunjsah der von Graneg, 
den Bruder allein drüben stehen,wie er gerade den Bogen spannte \ \ 
er tat das gleiche,und beide Brüder fielen im selben Augenblick 
tot getroffen nieder.” 

Rehmen wir an,die Sage fuße auf wirklichen Tatsa¬ 
chen, so lange,—bis etwas anderes bewiesen werden kann! 

Bit einer schrecklichen Eifersuchtstat waren alle 
Zukunftsplane zunichte gemacht.Doch,so dürfen wir vermuten,leb¬ 
te zum Glück wohl noch ein jüngerer Bruder auf dem Rechbergle, 
der dort das cre schlecht weiterpflanzte• ebenso wird wohl auclj 
noch eine ledige Schwester hier oben gelebt haben,und da muß es 
sich gefügt naben,daß ein adeliger Herr namens Grano,dessen 
Stammbaum noch unbekannt ist & der nicht aus dem Geschlecht der¬ 
er von Granegg stammt,die ihre Stammburg in Biedereschach im 
Amte ViiiingeiuSchwarzwald) hatten,daß also Grano dieses Edel¬ 
fräulein zu seiner Gemahlin erkor.Sie bezogen die Burg "Heu- 
hechbergle ,dio nach & nach dann Burg G r a n e g g genannt 
wurde.(Doch möchte ich eher an eine willkürliche Namensgebung 
glauben!!)•Von Gliedern dieses neuen Geschlechts hören wir aller 
dings nichts in unserer Heimatgegend. 

Die uns bisher bekannt gewordenen Edelleute "von 
Granegg,so auch die Apollonia von -We g enf e 1 d Vgehö riajin das bes= 
kannte Rittergeschlecht der Herren von Ifflinger-Granegg.-Die 
Aostammung der wohlgeborenen Brau mma—Karia von Bubenhofen,ge— 
boiene treiin zu Granegg,die noch 163o in Schwab. Gmünd ein 
Wohnrecht als Witwe hatte, ^ konnte leider immer noch nicht 
geklärt werden* 

Der hot gehorchend kan? also statt des"Bruderastes" 
nun ein"Schwesternast" aul das Graneggle,& der anschließende Ver 
lauf der Geschehnisse erleichterte allen ein friedliches Neben¬ 


einander/auch in so gefährlicher Nähe! 


Geheimnisse um den .adel :i von C r a n e g g "? 

eh* &_Je liegerjäunkle Schleier in geschicht¬ 
licher iiins^eS^'^elffire^• leeslh^gfheimnxg^lles Dunkel mehr 
& mehr aufzuhellen,ist schon seit vielen Jahren mein Bemühen. 
Darum galt meine Aufmerksamkei tjiiuoh dem dort gelegenen Gran- 
eggle« das so viele Rätsel stellt.Aber nirgends war sicherer 
Boden zum Ansatz gediegener Forschung darüber zu gewinnen.Zwar 
redeten die Dokumente unseres Staatsarchivs in Stuttgart & Lud 
wigsburgjvon einem Adelsgeschlecht der "Jfflinger von Graneg, ? 
aber in keiner Urkunde tat sich hiebei ein Ueg auf ins Chri¬ 
stental zu unserem Granegg!Bann war auch in der Chronik des 
BominikuA Bebler im III.Band Seite 518 von der verstorbenen 
"edlen & tugondsamen Frau Apollonia von Degenfeld,gebo 
rene Iflinger von Granegg" zu lesen«wa* die Hoffnung auf einen 
Erfolg in etwas zu stärken vermochtetwar dies doch eine Kunde 
von den Herren von Granegg aus allernächster Nähe!Doch lange 
Jahre hindurch war nicht einmal das zweite Gllhd,geschweige 
denn die Kette einer ganzen Ahnenreihe,ausfindig zu machen. 
2udem wußte Frater Luitfried W a ibel ,ein Bürgersohn von Wald¬ 
stetten »zu berichten,daß um das Kloster Beuron herum gleich 
zwei Granegg vorkämen,nämlich die Ruine Granegg bei Egesheim 
auf dem Heuberg <1 das Gchloß Granegg in Fridingen a.d.Donau. 
Bei einem Besuch in Fridigen zu Anfang dieses Jahres wurde 1a iV 
diese Tatsache bestätigt.Dazuhin erhielt ich durch wärmstes 
Entgegenkommen von Herrn Bürgermeister Bchibel unbeschränkten 
Einblick in alle vorhandenen Chroniken des Städtchens,,selb 
in die allerneueste von Martin Sohnelüjvom Jahre 1961.Dennoch 
endete das Unternehmen mit einer Enttäuschungi^uch von hier 
führte nicht die leiseste Fährte ins Christental.Doch ein klej 
ner Frost war mir geblieben durch den wertvollen Hinweis in 
der vorgelegten Broschüre "Blätter aus der Geschichte von Fri- 
dingen"von Bernhard Rueß,w.iland Stadtpfarrer von Fridingen, 
auf das Buck"Gesohiohte der Freiherren von Ifflinger-Granegg" 
von Konrad Rothenhäusler aus dem Jahre 189^das ich aus der 
Landesbücherei Stuttgart bald in Händen hattejnnd dem ich im 
Nachstehenden laj&er Hauptsaohe folgen werde. ‘ 

Das Hothenhä^Ler*sche i-erk ist nach allen verfüg- 
barenjarohikalischen Urkunden bearbeitet & bietet einen lücken- 

losen ,dtammbW'des UOiWC Oeschlechts Ton etwa 129o bis 
sur <>egenwart( 1896 )• In sahireichen Slppsohaftstafeln werden 






die dokumentarisch belegten Ifflinger-schen Pamilienglieder 
genau eingeordnet.Und siehe da!Beite 4%.bzw* 66 erscheint die 
Gmünder Apollonia*als die fochter de» Hans Sebastian Ifflingei 
(gest.1560) & seiner Ehefrau Veronika Betz aus überlingen,die 
in I.Khe mit Rueff von Reischach(ohne Kinder!) & in II.Khe 
mit Martin III* von Öegenfeld verheiratet war*5er zweite Ge¬ 
mahl starb am 4.0kt* 1564 »sein u rabraal in der Kirche zu ByMM 
baoh(Geislingen) trägt auch das Ifflinger Wappen*Dieses„zeigt 
in Rot eine mit ihren 2 Vurzoln ausgerissene fünfblättrige 
goldene % Lindeast. ude,deren Blätter an jeder Seite 2 überein 
ander waagrecht 4t oben eines aufwärts nach(heraldijSöh!) 
rechts «eneißt, aus ihren Stengeln her wachsen. Auf de» getett 
ten Helm mit rotgoldenen Becken steht ein gefloobtenergraubra 
ner Zaun ,aus dessen Mitte die Lindenstaude mit ihren 3 obe 
sten Blättern hervorwächst So heute am Fridinger Granegg¬ 
schloß zu sehen!).Die Apollonia Ifflinger wurde im Kloster 
St* Ludwig zu Gmünd »wohin sie eine Stiftung gemacht hatte, 
beigesetzt»-Durch diesen Zusammenhang wurde das Weiterstudium 
des Rothenhäzler 1 sehen Buches nur noch interessanter^und als 
wichtigste Ergebnisse sind festzuhalten: 

Der Name,auch die ältesten Besitzungen & ebenso der 
Wohnsitz weisen auf den Ort Ifflingen,einst Ufeningen gehei- 
Öen^hin,der in der Nähe von Horb oder Dornstetten im Schwarz¬ 
wald, Kreis Preudenstadt,liegt.Im 15. & 16*Jahrhundert wahren 
mehrere Sprosse de3 Ifflinger Stammes auch in vielen andern 
Orten ansässig,so in Rottwei,Lackendorf f 7illingen etc* 

Anno 1531 erscheint nun der Name "Ifflinger v o n 
G r a n e g g ..." zumjfersten Male in einem Kaufbrief fürjdieses 
Adelsgeschleoht.Doch schon 1465 war einst Konrad III*Ifflin¬ 
ger in den Besitz de^_ Schlosses Gran e g zu Niedereschac 
im badischen Amte ViHingen,gekommen.An diesem Besitztum aber 
fand Konrad des III.Enkel,nämlich Hans Sebastian,besonderes 
Gef allen, welcher zeitweise da auch wohnte «S^Härum als erster 
den "Beinamen" von Graneg. c annahm. 

Damit sind wir auf die vierte Station des Name* 
G r a n e g g gestoßen!Dieser Ort Nieder-Eschach liegt in dei 
Nähe von Villingen im Sohwarzwald.Doch hören wir von keinem 
Ortsadel,der in der Veste Granegg ursprünglich gehaust hätte 
& sich "von Granegg" genannt haben würde.Vielmehr ist das 
Schloß vom 14. Jahrhundert Ms 1465(siehe obenfj} im Besitz voi 









Bchwarzwald-»M-Klös tern & auch von Frivatpersonen. Während 
der Beiname "von Granegg" für das Ifflinger Geschlecht mit 

der Zeit g&m geläufig wurde & bis heute gilt,blieb das Schloß 
Granegg^jdas Dorf Hiederesehaoh mit allem Zubehör dort ; nur bis 
1593 im Besitz der"Ifflinger von Granegg".Denn da tat Bans=GeÄ 
org den folgenschweren Schritt & verkaufte seine Besitzungen 
zu Nieder-Esehach um 77 000 Gulden an die Stadt Kottweil,wo¬ 
mit diese für das Haus für immer verloren waren. 

Diesem Verluste gegenüber aber gelang es einer 
Hebenlinie des Hauses,närnlich Hyronimus ^dem^hn von Johannes 
Ifflinger & der Ursula Schappel, 1 $3^ < ^r¥dlnsen a* d• B. mit 
samt der öurgjPridingen als Österreichisches Lehen zu erkaufen. 
Etwa 250 Jahre lang blieben auch die Ifflinger von Granegg 
im Besitz dieser Herrschaft»doch haben sie das"Schloß Ifflin- 
gen" oder das"Schloß Granegg" -wie esÄm Volksmund verschie¬ 
dentlich genannt wird - nicht erbaut.Konrad des IV. Sohn,Thad¬ 
däus, war der erste,der in Fridingen dauernd Wohnung nahm.Doch 
wegen Mißwirtschaft späterer Glieder mußte 1795 Alexander 
Ifflinger von Granegg das Lehen Fridlngen an die Hechlngen* 
sehen Hof#akto*s Emanuel & ÜsH Michael Levi,welches Mellen- 
burffcsche Schutzjuden waren, um 95 000 fl. verkaufen & nach 
Glarisegg im Kanton Thurgau verziehen.-Heute ist das Schlöß¬ 
chen im Besitz der Stadt Frielingen. 

G r a n e g g bei Bgesheim(nördlich von Beuron) 
war ursprünglich im Besitz von Kittern "von Michellenstein", 
so schon Hol,1266 etc.,weshalb auch die Burg damals,Michel- 

H ” 

stein geheißen hat .Hach wechselnden andern Besitzern aber gin,; 
1536 der Burgstall Michelstein mit seinen Zugehörigen über 
an den schon oben genannten Hyronimus Ifflinger von Granegg 
& verfiel 1793 dem gleich Schicksal wie Fridingen .Erst 4 sJJ 6 
erkaufte Hauptmann Karl von Ifflingen—Granegg die Burgruine 
wieder,o.io sich um 19oo noch im Besitz dieses Geschlechts b< 
fand.-Da nun aber die Ifflinger den Beinamen "von Granegg" 
führten,so gab der Volksmund auch dem Besitztum Miohelstein 
mit der Zeit den Namen "G r a n e g g %wie die Burg noch heil¬ 
te in den Karten heißt. 

Wir haben im Vorstehenden nun 3 Lokalitäten "von 
Granegg" in ihrem Schicksale verfolgt,die alle mehr dem 
Schwarzwald nahe liegen,aber auch alle einmal dem freiherrli- 
ohen Geschlecht der Ifflinger von Granegg gehörten.Babei fan- 
den wir aber,da,: die Ifflinger a i o h t von alter, r,.±„ 
Beinamen "von «ranegg- besaßen, sondern d ß sie diesen Zusatz 






erst seit der Erwerbung der Veste G r a n e g g bei Hieder- 
Eschach aus eigenen Stücken sich zugeleg$ haben.Also gehören 
die Ifflinger demnach keineswegs einem Adelsgeschlecht "von 
Granegg” an.Und die Bezeichnungen s c hiS Granegg in Fridingen 
& Euine «ranegg bei Egesheiin sind nur sttBS *über tragungen" 
des zugelegten i'itels durch die Ifflinger selbst oder den 
Volksmund.So gehört wedes iridin en,noch Egesheim in den Blut- 
ström eines Adelsgeschlechts "von Granegg". 

Vielmehr ist nur allein in HieGer-Sschaeh eine echte 
Veste "von dranegg”»die'ken Hamen vufK vordenklichen Zeiten 
her führte.Doch ging von hier offenbar kein Adel von Granegg 
aus,da urkundlich nicht ein Vertretet Bisher aufgetaucht ist! 

Und wie steht es dann mit der vierten Station 
«von Granegg” in unserem Christental?Zu meinem größten Leid¬ 
wesen & zu meiner nicht geringen Enttäuschung muß ich geste¬ 
hen, d-ß trotz der pünktlichen Larstellung von Rothenhäusler, 
er nicht den geringsten Fingerzeig für unser Gxaneggle geben 
kannsnirgends kommt Christental,i r nnweiler, .aldstsetten etc. 
in dem angeführten Werke vor.demnach muß unserer 4.Ration aud 
jede Verbindung mit den andern 3 Stationen fehlenjddnn zu der 
Zeit,wo die ersten Adeligen"von Granegg" in unserem Christen¬ 
tal hätten hausen raüssen(12.oder 13.Jahrhundert!)»sitzen die 
Ifflinger noch weitab im Sehwarzwald in der Freudenstädter 
Gegend & kennen noch kein "von Granegg’VUnd als dieslTtlie 
Veste Granegg in Hieder-Egcixaeii erworben haben(1465),ist 
wohl unser Granegg überhaupt schon nicht mehr gewesen! 

So ist also Tatsache, daß unser Granegglejs loh er ohne 
Zusammenhang zu den IffUngern-bestand & daß es völlig getrennt 
davon betrachtet werden muß .Sein Häme ist eine ihm ursprüng¬ 
lich eigentümliche Beze±ohzmng,also ein echter Harne & kein 
übertragener,den der Felsen» 


trara 

ron un- 

sern Altvordern zugelegt bekam.Und da bis heute noch keine 
urkundlich belegten Glieder eines Adelsgeschlechts "von Gran¬ 
egg" aufzuspüren möglich geworden ist,so wird es kein solches 
Geschlecht überhaupt gegeben haben(auch im Adelslexikon fand 
ich keines!)!Dadurch aber bleibt die bisher vielerorts ver¬ 
fochtene Ansicht,daß unser Graneggle ron Angehörigen des Hai 
ses Sechberg & Rothenlöwen bewohnt gewesen sei,nach der vor¬ 
stehenden Gntersuohung auch weiterhin unbestritten! 

itaoit aber ist ä bleibt unsere Christsntalburg nach wie 


G 


vor da3 "geheimnisvolle" Graneggle! 












Ausblick auf Hie deutsche Geschieht - im BochmltteläL tei 

Nun müssen wir aber wieder einmal unseren Blic* 
von unserer engsten Heimat in weiter entferfki liegendere Gefilde 
lenken,um vom Schicksal des ? ’j ungen" Deutschland das Wichtig¬ 
ste zu erfahren!die: auch im Hi blick auf unsere heimischen “Drei- 
kaiserbergetdenn von der mittelaterliehen deutschen Geschichte aus 
strahlt ziemlich helles Dicht von außen auf unsere"Hausberge” : 
Hohenstaufen,Rechberg & Stuifen,zurück! 

Das Großreich der Karolinger löste sich mehr & mehr 
auf•An die Spitze der deutschen Stämme traten nach & nach wieder 
Herzoge mit fast königlicher Gewalt,Als diese Stammesherzöge 911 
aus eigenem Entschluß einen aus ihrer Mitte zum deutschen König 
wählten,begann sich das deutsche Königreich zu bilden.Dieser Kon* 
rud I.,der Frankenhcrzog einst,suchte zwar die Macht des Königtums 
durchzusetzen,aber vergebens.Dies gelang erst den Königen aus dem 
sächsischen Hause,nämlich den sogn. "Ottonen".Sie brachten 925 nocl 
das Herzogtum Lothringen zumjieutsehen Königreich St verteidigten 
nach ihren Möglichkeiten auch das Reich gegen die Einfälle der Un¬ 
garn. Als Gg^engewi ht gegnndle übermächtigen Stammesherzöge machte 
Otto der Große(936 -973) die deutschen Bischöfe zur Haupt¬ 
stütze seines Königtums & konnte so die Macht der Herzöge auch bre¬ 
chen. Durch seine Heirat mit Adelheid brachte er das lombardische 
Italien(Pogegend) ftft Deutschland.Den Ungarn brachte er durch seinen 
B&tscheidenden Sieg über sie auf dem Lechfeld 955 am Laurentiustag 
eine vernichtende Niederlage bei <x schuf auch noch die bayrische 
"Mark",aus der später "Österreich " sieh ent. ickeite.Für sein Reici 
nahm er die Tradition des Kaisertums Karls d.Gr. in Anspruch,ließ 
sich 962 vom lapst zum. römischen Kaiser krönen & gründete so 
das "Heilige römische Reich deutscher Nation".Dadurch erlangte Ott 
sowohl das Amt eines weltlichen Oberhaupts der Christenheit & Vogt 
der ionisch —katholischen Kirche,als auch das Recht der Herrschaft 
üuci Italien.Mit Kgrirad II.y,1o24 —1o39) gelangte das fränkische fSü| 
oder salische haus auf den deutschen Thron.Unter den ersten davon 
erlangte das deutsche Reich eine wahre Blütezeit , ja die höchste 
otufe s iner Macht.Dieser Konr&d gewann 1o34 die Krone des über 
wiegend romanischen Königreichs Burgund,das dadurch neben Deutsc 
land & Italien in der Folgezeit ein dritter Reichsteil des I 
römisch-deutschen Kaisertums wurde.Aber während der Vormundschaft 
lisrhen Regierung io56 - 1o65 könnten aber wieder die fürstlichen 




Geschlechter Deutschlands(Welfen,S t a u f e r »Zähringer etc.) 
ihre Macht erweitern.Gleichzeitig wandte sich auch das Papsttum 
unter dem Einfluß der kirchlichen Erneuerungsbewegung der Clunia- 
zenser gegen die ottonische Organisation der deutschen Reichs¬ 
kirche, wodurch es zum"Investiturstreit* kam.Heinrich IV.(1o56 - 
11o6) mußte dabei nachgeben & saih sich 1o77 gezwungen, in Canossa 
vor Papst Gregor VII. strenge Kirchenbuße zu tun,um die Lösung 
vom Kirchenbann zu erreichen.Unter dem letzten fränkischen Kaiser 
He inrich V. kam es zum Friedensschluß mit der Kirche im Wormser 
Konkordat von 1122,das dem deutschen König den entscheidenden 
Einfluß auf die Besetzung der Bistümer in Deutschland,Jedoch 
nicht in Italien & Surgund ; ließ.Der 1125 zum König gewählte Ber-j 
zpg Lothar von Sachsen stützte sich namentlich den mächtigen Stau- 
fern gegenüber auf das ^©schlecht der Welfen;denn damals begann 
der Kampf dieser beiden 1 Urstenhöuser um die Macht in Deutschland. 
Aber von 1138 bis 125c standen fast ohne Unterbrechung die Staufi¬ 
schen Kaiser an der Spitze Deutschlands.Das Ansehen des deutschen 
Königtums hob der Staufer Friedrich Barbarossa (I.) 1152 - 1190 
wieder auf die alte Höhe.Nur in Italien mußte er den oberitalie— 
neisehen Städten gegenüber nachgeben & ihnen die SebstVerwaltung 
gewahren,obwohl er sie doch so gerne seiner kaiserlichen Verwaltung 
hätte unterwerfen wollen.Dagegen entzog er auf Betreiben der Für¬ 
sten dem mächtigen ^elfenherzog Heinrich dem Löwen 1179 -1181 seiJ 
ne beiden Herzogtümer Sachsen & Bayern.Sein Sohn Heinrich VI. be¬ 
kam durch -^rbschait seiner Gemahlin auch noch das normannische KU — I 
nigreieh Sizilien;aber sein Versuch ,die deutsche «angm Krone für 
erblich zu erklären,scheiterte.Der z# frühe Tod dieses machtvollen 
Herrschers iührie dann wieder einen Niedergang der deutschen Grö-J 
ße herbei.Der letzte deutsche staufische König,Friedrich II. 1215 
bis 125o , war leider mehr Italiener & überließ in Deutschland den 
geistlichen & weltliehen Pürsten das Kampffeld,die zahlreiche eige-l 
ne Landesherr,sohaften(Territorien) entwickelten.Der König erteilte 
sogar ihrer Landeshoheit die rechtliche Anerkennung durch grund- I 
legende Deichsgesetze;auch hatte er bereits 1213 den Einfluß der I 
Krone auf die Bischofswallen vollständig preisgegeben.Mit dem Tod I 
dieses Friedrichs ( >25o) war die große Zeit des mittelalterlichen J 
Kaisertums in Deutschland zu Ende.Den Endkampf der Staufer um ItaJ 
llen beschloß 1268 die Hinrichtung seines Sohnes Konradin durch der] 
König von Sizilien.Im Hochraittelalter war aber auch noch eine ge- | 
waltige Ausdehnung der deutschen Herrschaft durch die "Ostkoloni¬ 
sation" möglich geworden(Preußen & die Ostseeländer !)/) 




Unsere Heimat ein Teil des im Hochmittelalter neu entstandenen 

Stammes -Herzogtums Schwaben 


Die Auflösung des karolingi ch-fränkischen Großreiches 
seit 843 trennte auch die deutschen VolksStämme abermals mehr & 
mehr, entsprachen sie doch immer noch der natürlichen Gliederung 
des deutschen Volkes.So wurden sie noch einmal die Träger der 
deutschen SJaatsgewnlt 4 zwar auf folgende Weise* 

Den Anlaß zu dieser Entwicklung gaben die ständigen Be¬ 
drohung en des jungen Deutschland durch äußere Feinde,^or allem 
durch die Ungarn oder Magyaren.Die deutschen Könige konnten ihnen 
zumeist kein Reichsheer entgegenstellen,was allerdings wohl auch 
nicht viel genützt hätte;denn die Ungarn griffen nicht in Masse 
an,sondern meistens nur in kleineren Reitergruppen & gerade 
auch dort,wo sie einen schwächeren Punkt vermuteten & zu einer 
Zeit,wo man diese "Böhne des Teufels” am wenigsten erwartete.Ehe 
das Reichsheer da sein konnte»hatten sie ihr Böllenwerk mit ih- 
ren schnallen Rossen schon beendet & waren in andere Gegenden aus¬ 
gewichen.Eine Abwehr konnte so nur die jeweils heimgesuchte Land¬ 
schaft selbst vollbringen,also einzelne Gruppen von Kriegern 
oder die Volksstamme.Gelang sie,so stieg das Ansehen ihrer FUhSBH 
rer bedeutend.^as begründete dann wieder ihr Bekenntwerden im Vol 
ke,was die Bildung von oesonderen Stammes herzogtümern vor¬ 
bereitete. An ihre Spitze traten wieder einheimische Stammesher- 
aög«. Diese erneute inner Einigung & Erstarkung der einzelnen 
deut chen Stämme ging vom Sachsenstamme aus, dessenjHäiJBÄg Hein¬ 
rich 919 König in Deutschland wurde.Die Folge davon wieder war 
eine Auflehnung der Stämme gegen dieses sich bildende Königtum, 
sodaß ItÜÄMpSM von 6 St-irtmesgebieten dann 5 einen Stammesherzog 
sich zulegten,nämlich Schwaben(früher Älemsnn&Bn)»Bayern,Franken, 
Thürin erwachsenjnur Friesland hatte keinen Herzog.Diese Stam- 
mesherzöge besaßen zuletzt fast königliche Macht & Gewalt,wenn 
sich auch bedeutende deutsche Könige dagegen stellten,wgs aber 
höchsten nur eine gewisse Einengung der herzöglichen Macht brach¬ 
te. | 

Beim Volksstamm Unserer Heimat,den Alemannen ider Schwa* 

ben,war es nicht anders.Rach längerem Hin & Her unter den führenJ 
den Gt schlechtem ,ließ sich 917 der schwäbische Große Burk(eh)- 
hard zum Herzog ausrufen. Sr wurde auch von König Heinrich^ 
I. als Stammesherzog anerkannt»wenn auch zunächst nur als eine 






a itliOe Wurde vom König Betrachtet,die ihm stets zur 
freien Verfügung stehen sollte.Anfangs waren die schwäbischen 
Stammesherso^e aus ganz verschiedenen Adelshäusern,& der deutsche 
König ernannte sie euch.Biese Herzö. e hielten zumeist auch zu 
ihm.König Heinrich IV. verlieh 1o75 darum den Schwaben auch das 
K echt des Vorstreits in den Schlachten des Reichs,wie auch das 
des Tragens der Reichesturrof hne.Als aber Heinrich IV. in den Kir¬ 
chenbann getan wurde,kam es in Schwaben zu wm. harten & furchtba¬ 
ren Käjßxen & Verwüstungen des Landes.Da übergab 1o79 dieser König 
seinem^ treuesten Anhänger im Kampf gegen den Papst Gregor VII., 
dem schibischen Grafen Friedrich,der Alte genannt,von Büren 
zum Dank das Herzogtum Schwaben als Lehen & gab ihm noch 
überdies sogar seine Tochter Agnes zur Frau.Damit g< langte nun 
dasjenige Haus zur Führung im °chwabenlande,das in der deutschen 
Geschichte des Mittelalters mit Recht als das ruhmvollste geüSll 
nannt werden muß,nämlich das Geschlecht der Staufer .Diese 
behielten die schwäbische Herzogswürde bis zum Aussterben des mann 
liehen Zweigs dieses GeschlechtsiSonradin.Friedrich,als Schwaben¬ 
herzog I. genannte 1o79 - 11o5) erbaute auf dem Bergkegel des Hohen 
Staufen sich seine Stammburg & nannte sich von da ab(etwalofo) 
Friedrich von 3 t a u f e n.11o5 folgte ihm sein ältester Sohn 
als i‘riedrieh II. in der Herzogswürde nach.Mach seinem Tode 1147 
übernimmt wieder sein Sohn die Herzogswürde als Friedrich III. 
bis 1151,wo er als Friedrich Barbarossa deutscher Kaiser wird.Mit 
der Besteigung des deutschen Königfcons stieg auch die Bedeutung 
des Herzogtums Schwaben noch mehr.Es wurde während, seiner Regie¬ 
rungszeit ( 1 152 -119o) von seinen Neffen & Söhnen verwaltet.1198 
erfolgt dann die dauernde Vereinigung des Herzogtums Schwaben mit 
dem Reichsgut,& von nun an haben die Staufer das Herzogtum, als Hi 
ihr H a u s g u t fest & dicher in ihrer Hand,weil sie ja zugleich 
deutsche Kaiser sind.Von 1196 an ist der jüngste 3*hn Barbarossas, 
ulipp,Herzog in Schwaben.Dann wurde der Sohn Kaiser Heinrichs VI 
nämlich Friedrich ,1212 Schwabenherzog,bis er121 5 deutscher König 
wurde.Zum schwäbischen Herzog ernannte dieser dann seinen unmün¬ 
digen Sohn Helnrich(122o - 1237).Auf ihn folgte in diesem Amte 
Konrad IV., der sogar von den deutschen Fürsten nach wechselten 
ampfen des Herzogtums Schwaben für verlustig erklärt wurde.Zum 

w :: k r* darm n °° h s,!in sohn K ° nradin ais «.on 

alS JUnt:lin * ™ •*— 1» 1268 als 

■mpor.r «nthaupt.t.Damit erlosch auch dieses leiste deutsche stam. 

rr*“ “ n,pUtl,r “’ sioh in Reichsstädte,Grafschaften & 
S * latUoh * r wir noch genauer hören werdend , 



Wichtige heimische mdelsgeschlechter 
zur Zeit des Hochmittclalters 

In Verbindung mit dem deutschen Königshaus« gewannen im 
Mittelalter die verschiedensten schwäbischen Adelsfamilien nach 
Sc nach an Macht & Ansehen,was besonders zur Zeit der hohenstaufi¬ 
schen Herrschender Fall war^, da sie zu deren Gefolgschaft gehör¬ 
ten.Vor dem 12. Jahrhundert weiß man über die Grundbesitz-Verhält¬ 
nisse dieser edlen Häuser noch nient viel;denn bei uns fehlten 
vor allem die Klöster,deren Abte auf die Führung einer Chronik im¬ 
mer so großen wert legten & in denen schon früh Urkunden über wich¬ 
tiges Vorgänge handschriftlich^ angelegt wurden.In der Gegend des 
alemannischen Pleonungotalgaues erhalten wir so erstmals durch die 
Gründungsurkunde des Klosters Wiesensteig(86l) etwas Einblick in 
die herrschenden Verhältnisse^ im oberen Filstal. 

Dort treffen wir auf die Grafen von Helfenstein 
Diese stammen von den Grafen von SpitzenbergMMM ab,die nördlich 
von Altgeislingen ihre Wiege hatten.Ein Eberhard von Helfenstein 
gründete zwischen 11o3 & 1113 die Burg Helfenstein(über der heuti¬ 
gen Stadt Geislingen) & legtef zu deren Füßen auch den GrundJ 

stein zu dieser Gtadt.f5aön treffen wir sie als Lehensherren vonden I 
Weißensteiner Eittern(1241)»den Kittern von Nenningen(127o),denen 
von B e genfeld(1281),den Herren von Donzdorf(1281),von Süßen (1241) 
etc.,also unserer östlichen & südlichen Nachbarn.Somit war im 13. 
Jahrhundert das Lautertal im Besitz der Herren von Helfönstein.MMäüj 
Seit wann es so war,ob nämlich diese Grafen die genannten Orte mmmm 
schon seit der alemannischen Gaueinteilung oder seit der karolingiJ 
sehen C-augrafschaf tsverfussung oder noch später durch Erbe »Kauf 
oder sonstwie erwarben,das wissen wir rächt., r hatten die r. 1-1 
fensteiner auch noch anderwärts verschiedene Aktivlehen.Mitte des 
14.Jahrhundert stand dieses Grafengeachleoht auf dem Gipfel j 

seiner Machtjdenn das ganze frühere Oberamt Geislingen,der größt** I 
-U i3,de alten Oberamter Heidenheim Ss. gar Bl&ubeuren <& noch ein erJ 
hebliches Gebiet der ülmer Alb zählten zum Besitz dieses Geafen- 1 
geschlechts.Doch von da ging es abwärts;stets waren sie nun recht 1 
geldbedürftig;es kam zu Pfändungen (1382),ja 1396 sogar zum Verkauf! 
der Burg Helfenstein samt der utadt Geislingen & 27 umliegenden 
Dörfern an die Reichsstadt uim.Das Gelschlicht verarmst# weiter, 
verlegte seinen Burgsitz auf die Hiltenburg bei Ditzenbaeh & lie$ | 
M sich später im neuerbauten Bchloß zu Wiesensteig nieder.Von 
Anfang an führ en die Helfensteiner einen Elefanten als Wappentier) I 
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von dem auch der Käme abgeleitet wird als "Stein des Helfendes 
Helfant(=Blefant).-Auch unser ältest r Adel im Ghrist ental,nämlicl: 
die Herren von Rechberg & Rothenlöwen,wird von Anfang an all seine 
Güter von dem mächtigen Geschlecht der Reifensteiner zu Lehen ge¬ 
habt haben,nachdem sie ja die regierenden Grafen in unserem Heimat 
gau gewesen sind. 

Um 115o finden wir östlich unserer Heimat die Ifalzgrafen 
von Dillingen begütert.Dillin en ist heute eine Stadt am linken 
Ufer der Donau in bayrisch Schwaben mit 1o.2oo Einwohnern(1957)• 
Das Schloß dort stammt aus dem 13. 'Jahrhundert.Beine Herrschaft 
Dillinge n-Donauworth erstreckt sich Uber die Höhen de; Albuehs. 
Von ihnen residierte Adelbertus palatinus 1121 in Lauterbürg,wo-j 
hin auch die Burg Rosenstein gehörte.Vom Hause Dillingen st miste 
auch der berühmte Bischof Ulrich von Augsburg :Biscbof Walter von 
Augsburg bestätigt 1143 mit seinem Brüdern aus dem Hause Dillin¬ 
gen auch die Stiftung des Klosters Anhausen a.d.Brenz(süd¬ 
lich Heidenheim),das unter seinen reichen Schenkungen auch solche 
aus Hürbelsbach,älfdorf,Mögglingen,Zimmern u. andern Orten auf¬ 
zuweisen hat e.Vota 15. Jahrhundert an war das Dllllnger Btsmm- 
sehioöfdann Bitz der Bischöfe von Augsburg* 

Gewissermaßen die Kachfolger der Dillinger waren dieMÄMMll 

5 t a u f e r,von denen der kommende Abschnitt eingehend erzäh¬ 
len wird.-Ihre Widersacher waren aie Welfen aus dem Oberland. 

Auch das Adelsgeschlecht der Herren von Württem¬ 
berg greift in unsere heimatlichen Verhältnisse ein.Seine er¬ 
sten Glieder erscheinen als kleine Herren im Herzogtum Schwaben. 
Ihreptammburg ist die Burg"wirtenberg" auf dem Rotenberg bei Stuti 
gart.^as Btararagebiet war im Neckar- & im Remstal,das die späteren 
Grafen aus diesem Hause stark vergrößern konnten,namentlich auch 
seit dem Untergang der ^taufer,sodaß dieses ^«schlecht um 14oo j 
die mächtigsten Grafen im Reiche waren. 

Die bisher genannten Adelshäuser gehörten dem Stande des 
hohe n Adels an & zählten zu den G r 0 ß e n im deutschen 
Reiche.-Daneben aber gab es eine viel größere Zahl fauch hier zu 
Lande,die dem niederen dei zu , hörten.so all die Lehensleute,die 
wir oben bei den Helfensteiner als Dien&tmannen angeführt haben j 
(das ganze Lautertal!),dannjaRch das Geschlecht der Herren von Rechl 
berg & R 0 thenlöwen,das uns später noch eingehend beschäftigen wird 

6 noch viele andere,die nicht näher mit Namen genannt zu werden 

brauchen. 1 ) I 
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u nser benachbartes Kaiscrffcschlecht:die Staufer» 

zugleich letzte Stammcsherzoge von Schwaben 




Der Ausdruck"Dreikaiserberge" ist hier zu Lande eine ganz 
geläufige Redensart,undjjedes Kind weiß,daß darunter die uns so nahe 
liegenden Berge:Hohenstaufen,Rechberg & Stüifen ,gemeint sind.Es 
ist für jeden dieser Drei gewiß eine "Ehre",diesen hochklingenden 
Titel führen zu dürfen.Wie kamen wohl diese Drei zu ihrem Ehren- 
namenjnämlich je ein Kaiser -Berg zu sein?Trägt etwa jeder 
davon in Wirklichkeit den Namen irgend einer kaiserlichen Majestät? 
Das gewiß nicht.Dann verbindet sich vielleicht mit jedem derselben 
irgend ein Ereignis über einen kaiserlichen Herrscher?Davon weiß 
kaum die Sage Näheres zu raunen.Tatsache aber ist,daß diese Ber¬ 
ge alle zu den Vorbergen der Alb gerechnet werden;dazu ste¬ 
hen sie für den Beobachter so achtunggebietend,ja majestätisch dem 
Remstal & der Stguät Gemünd zugekehrt,daß jeder kensch spürt,daß sie 
zusammen wohl eine E i n he i t bilden müssen,wie es auch beim KleeJ 
blatt ist.Wie oft & wie gerne bannen auch die Künstler in der Ma¬ 
lerei gerade diese drei Berghäupter aufs Papier zu einem recht ein¬ 
drucksvollen Gemälde,das gum besinnlichen Betrachten reizt‘Doch 
drei Kaiserberge:warum & wie so?! I 

Nun,dahinter steckt die Freiheit der volkstümlichen Re- j 
de,großzügig die Eigenschaft vän einem einzigen auf gleich drei] 
Dinge zu übertragen!Denn den oben genannten "Ehrennamen" trägt in 
Wirklichkeit nur ein einziger davon mit Fug & Recht,nämlich 
der Hphenstaufen;dies allein ist der wahre & echte Kaiser beegj 
von den Dreien;die andern zwei hingegen sonnen sich nur im Glanze ! 
des ersteren & tragen somit ein falsches Antlitz zur Schau!Dies 
ist zwar wohl den meisten Leuten ganz klar,& dennoch spricht eben 
jeder feegeistert auch weiterhin von den "Dreikaiserbergen"! 1 

Wie nun der Hphenstaufen zu diesem Ehrentitel gekommen I 

ist,das soll das Nachstehende zeigen: 1 

Nach diesem Albvorberge nannte sich etwa von I 080 ab der 

Schwabenherzog Friedrich I.,auch der Alte genannt,der die Herzogsföiai 
würde von 1o79 - 11o5 inne hatte.Nach ihm nannten sich auch alle l 
folgenden Glieder seines Geschlechtes»weshalb diese,? Adelshaus als I 
das Geschlecht der “3 t a u f e r " in die u eschichte eingegangen 
ist.Da es für unser deutsches Vaterland von so großer Bedeutung I 
war,auch iür unser Heimatgebiet sd wichtig ist & unserem Heimat- I 
ort so nahe liegt,mag genug Interesse vorhanden sein,um Näheres I 
über die "S tauf e r" zu erfahren. 1 
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Wir kennen auch den Tater des ersten schwäbischen 
Herzogs aus dem Staufergeschlechte;er hieß auch Friedrich,hatte 
aber den Beinamen "von Büren"(d.h. Beuren)der Vater dieses letz¬ 
teren hieß auch schon Friedrich,aber ohne jeden Zusatzjdieser Groß 
vaterjf. riedrich I. ist der allererste Vertreter seines Geschlechts,; 
den wir bis jetzt kennen er mag in der ersten Hälfte des 11.Jahr¬ 
hunderts gelebt haben;er sei ein "Königsmann " gewesen,alsojsin Kö¬ 
nigsfreier ,der noch keinen Meistitel führte,aber wohl schon"dem 
gleichen Geburtsstande angehörte wie^Grafen & Herzöge,diesen gefpÄi 
genüber aber noch recht klene Leute warenMil ... Der mittlere der 
(oben genannten) drei Friedriche nennt sich also v. Büren.Analog 
einer Unzahl von Beispielen muß er i n oder u m (Wäschen-) 
Beuren gesessen sein.Das steht fest & damit auch die Heimat der 
Staufer.H ier muß Herzog Friedrich das Licht der Welt erblickt ha¬ 
ben. Mgeklärt aber bleibt die Heimat der Büre n.Sind sie von je¬ 
her oder seit langem bei Beuren gewesen oder erst im ll.Jahrhun- 

7 1 ) 

dert hieher gekommen;" •'Sicher steht auch,daß weder auf dem "BurJ 

ren’^noch im Wäsoherschlößohen ihre Wiege gestanden hat.Prof. Dr. 

Ernst Klebel,-Mgensburg,vertritt 1958 die Ansicht*.Nun weiß manl 

A 

daß die ältesten Besitzungen der Staufer im Ries gelegen sind,daß 


I 


also diese Familie aus dem heute bayerischen Teil der Diözese Augsj 


bürg erst in die Gegend,von der sie später den Hamen trägt. einge¬ 
wandert. Ist. ... *' ^ Es scheint jedoch,daß diese Erkenntnis noch 


nicht genügend bestätigt worden ist.Sicher wurde schon viele Mühe 
zur Erkundung der Urheimat der Herren von Büren(Staufer) 
aufgewendet,doch bleibt sie uns offenbar auch weiterhin hinter ne¬ 
belhaften Schleiern ziemlich unsicher. 


Der dritte der oben genannten Friedriche,der Alte,war 
eine höchstrabende Mlernatur & der treueste Anhänger des deutsche] 
Kaisers Heinrich IV.(lo56 - 11o6) aus dem Frankenstamme im Kampf 
gegen seine Widersacher & besonder Papst Gregor VII.Friedrichs 
Kaiser wußte gar wohl,was er sagte,als er auf dem Hoftag zu H e J 
gensburg i.J. 1o79 seine Rede mit den Worten schloß:"Als Beweis 
der Anerkennung deiner früheren Verdienste & des Vertrauens in die 
künftigen gebe ich di» meine einzige Tochter Agnes zum Weibe & 
das Herzogtum Schwaben zur Mitgift."Das war eine große 
Standeserhöhung für den Herrn von Büren;wieviele Neider wird er 
als "Emporkömmling" dsnn auch gehabt haben!Sich seiner Würde aber 
wohl bewußt ; erbaute sich dieser neugebackene schwäbische Herzog 
auf dem kühn vor seiner "Vaterburg" in Wäschenbeuren emporragen¬ 
den Hohe ns taufen eine zweckmäßige neue Burg mit ge¬ 
waltigen Mauern & Türmen & schrieb sich von da ab nicht mehr"von ! 
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Büren”, sondern "von S$ouphen"( Staufen);( um 1o80). Diese Höhen bürg 
trug nur noch mehr zur Stärkung des Vertrauens wie auch des Anse¬ 
hens der Staufer bei.Wie schnell waren sie doch vom kleinen Grafen ! 

zum Herzoge emporgestiegen,vom Schlößchen im wäschenbeurer Tal zur) 
eindrucksvollen Stauferburg gekommenfSehr schnell hatte sich dieses 
Geschlecht wahrlich emporarbeiten können!Dies k¥a»len die übrigen 
Stammesherzöge in Deutschland von altem Dynastengeschlecht nicht 
so leicht verziehen haben,so vor allem nicht das Geschlecht der 
W el f e n mit ihrer Stammburg um Ravensburg.Aber Friedrich der 
Staufer hatte sich dlese Ml l MMM MM Auszeichnungen gar wohl verdient. 
Viel Zeit & Sorgfalt verwandte er auf den Ausbau seines schwäbi¬ 
schen Herzogtums•Die Burg Hohenstaufen wurde zum Mittelpunkt des 
heimischen Landes.Dieses ruhmreiche Herzogsgeschlecht brachte aber 
auch unserem Ödeisgeschlecht der Rechberge einen reichen Nutzen;denJ 
die °taufer waren ja ihre Oberherran,lhre Gönner & Freunde.So stan-1 
den auch die Herren von Rechberg & Rothenlöwen wohl nicht weniger 
in der Sonne des königlichen & kaiserlichen Glanzes.Für sie war es 
eine große Ehre,einen solch hochgeschätzten Lehens herrn zu haben, 
der so mächtig war & so vieles laich^unternehmen konnte.Den StauÄlJ 
fern verdankten sie deshalb auch däsVWachstum ihres Ansehens & ih-| 
res ^inllusses & nicht zuletzt auch so manche Unterstützung,denken I 
wir nur an den Burgenbau im Christental(Graneggle)*Sie waren ja diel 
Dienstleute oder Ministerialen eines gar wichtigen & bedeutsamen 
Adelsgeschlechts,dessen Herren recht großzügig sein konnten* 

Und der erste Schwabenherzog Friedrich I*(1o79 - 11o5) hat | 
vor allem auch für das ihm von seinem Sc$iegervater Heinrich IV. j 
übertragene Herzogtum Schwaben die nötigen politischen & militäri¬ 
schen Stützpunkte geschaffen,deren dieses Land bei den ewigen Feh- I 
den zwischen dem Träger der Kaiserkrone & seinen Vasallen wie auch I 
zwischen diesen untereinander,so dringend bedurfte.Seine Zeitgenos- I 
sen rühmten«« ihm nach:"Er schleife,wohin er kommen am Schwanz 
seines Pferdes eine Burg mit!".So wird man nicht fehlgehen,wenn 
man ihm außer der Erbauung der Herzogsburg auf dem Staufen auch die I 
Erstellung der Vesten im^eiten Umreis dieses Kaiserberges zuschreil 

ben will,vielleicht also öcharfenberg,Ravenstein,Wäscherschlößchen,| 

^Granegglf u.a.Es konnte nämlich in dieser Zeit nicht der oder je- I 
ner Dienstmann(Ministeriale) für einen Burgenbau in Betracht kommen, 
weil ein solches Werk ja seine Kräfte & Möglichkeiten überschritten! 
hatte.Vielmehr wurde diesen Ministerialen ein so geschaffener Burg- 
sitz von ihren Lehensherren "zugetffclt".Diese Ehrejdurfte auch das \ 
Haus Rechberg erleben bei ihrer Burg ( Hohenrechberg;doch davon später 
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Beim Bau all dieser Burgen im Hghenstaufengebiet gab offenbar 
die Verkehrslage den entscheidenden Ausschlag»ganz abgesehen vom 
natürlichen Schutz »den die einzelnenjßergkuppen schon rein für 
sich zu bieten vermochten.Im Hohenstaufengebiet,das von 2 wich¬ 
tigen ^$4ehsstraßen umsäumt war(Rems,Pils),treffen wir ein ganzes 
"Best" von Burgen & festen Plätzen.Die Macht der S t aufer «and dem 
auch ihre stärkste Stütze in den Burgen,die ihnen gehörten,d,h. 
Vdrir ihren treuen Lehensleuten,die die Burgen besetzt hielten.So 
braucht man sich keineswegs zu wundern,wenn die Zahl der staufi¬ 
schen Burgen auf rund 350 angegeben wird.Selbstverständlich ver¬ 
teilt sL ch die Erbauung einer so großen Zahl wohl auf alle noch 
folgenden Glieder des Stauferhauses# 

Der zweite im Herzogsamte war der Sohn des erstenjHerzogsJ 
nämlich Friedrich II.(als Herzog),der Einäugige genannt,der an¬ 
fänglich mit seinem Bruder Konrad das Bojawabenherzogtum verwal¬ 
tete.Dieser Friedrich verheiratete sich sogar mit der Schwester j 
Heinrichs des Stolzen,namens Judith,aus dem Geschleehte der Wel!äffl 
fen.Das A mt hatte er von 11o5 -1147 inne.Auch unter ihm sah die 
Burg Hohenataufen große Zeiten«Da flatterte auf dem Burgfrie. die 
Fahne mit dem gelben Löwen auf rotem Grunde(so in alter Zeit!)*, 
da widerhallte das Herrenhaus(Pallas) von Sang & Klang;da blick¬ 
ten aus dem Frauenhaus(Kamenate) & von seinen Galerien minnige Au 
gen auf die edlen Ritter,die im Turnier des Burghofs Kraft & Mut 
erprobten;da öffneten & schlossen sich Tore & Zugbrücken,& oft 
recht vornehme Gäste gingen da aus & ein#Später erhielt Bruder 
Konrad vom deutschen Köni^ Heinrich IV#sogar das Herzogtum Fran¬ 
ken als Lehen.Beide stöttfiööhift IMfÜdi? unterstützten ihre deut¬ 
schen Oberherrn(fränkische Kaiser Heinrich IV. & V#) in all ih¬ 
ren Kämpfen gar getreulich.Als 1125 Heinrich V* starb,so fielen 
sogar dessen Hausgüter an die Staufer.Ja,Friedrich der Einäugi¬ 
ge trat nun in eigener Person f&ls Bewerber um die Kaiserkrone 
auf.Aber er unterlag,& langwierige Kämpfe mit dem neuen Kaiser 
Lothar von Sachsen(1125 —1137),auch den Weljgen(welche Lothar 
unterstützten!) & endlich noch mit dem Papst waren die Folge. 

Doch als 1137 Lothar starb,da wurde dann doch sein Bru- | 
der Konrad 1138 zum Kaiser gewählt. DieserjpKonrad III#(1138 
bis 1152) war nun der e r s tee Ka i s e r aus dem 8tauf**ge- 1 
sohleoht,das nun diese Würde fast ununterbrochen bis 1254 beibe¬ 
hielt & so also mehr als loo Jahre die Kaiserkrone getragen hat. 
Allerdings war der erste Inhaber dieses so hohen Amtes seinen 
Aufgaben kaum gewachsen,& der Kampf zwischen den Hohenstaufen 
& den Welfenverwickelte Deutschland & Italien in eine Reihe 





schwerer blutiger Bürgerkriege.Da ||er selbst eingesehen haben moch 
te,daE ein größerer Geist die höchste Leitung im Reich übernehmen 
müßte,so schlug er mit Umgehung selbst seines eigenen Sohnes nun 
seinen Neffen zu diesem Amte vor# 

Dies war Kaiser Friedrich I.(als Kaiser),Barbarossa oder 
Hotbart genannt(1152 - 1190),der zuerst vorher von 1147 -1152 als 
Friedrich III. Herzog von Schwaben gewesen war.Dieser vermählte 
sich 1156 mit Beatrix,der Erbtochter von B u r g u n d.Er wurde 
eine der glänzendsten Herrschergestalten der deutschen Geschichte, 
«Sb es gelang Barbarossa auch recht gut,die Macht des Kaiser wie¬ 
der zu festigen.Unter ihm blühte das Staufergeschlecht in statt¬ 
lichen Söhnen prächtig# auf.Am herrlichsten zeigte sich Barbaros¬ 
sas & seines Hauses überragender Glanz auf dem Hoftag zu Mainz 
am Pfingstfeste 1184. 

Von seinen drei Söhnen Heinrich,Philipp & Friedrich, 
starb der letztere 1191.Sein Nachfolger im Kaiseramte wurde Hein¬ 
rich VI.(119o - 1197),der sich mit Konstanze verheiratete,wodurch 
er Neapel & Sizilien noch an sich brachte.Auch sonst hegte er gro¬ 
ße Pläne,so auch den,die Erblich ke i t der Kaiserwürde 
dem Staufergeschlecht zu sichern.Doch er starb zu bald,um sie ver¬ 
wirklichen zu können. 

Schon sein« ,ihm in der Kaiserwürde gefolgten Bruder 
Philipp »zuvor Herzog von Schwaben,mußte von 1198 - 12o8 gegen den 
von den W«lfen & vom Papst aufgestellten GegenKönig 
Otto IV.(auch aus dem Welfengeschlecht),von 1198 - 1215 ; langwieri¬ 
ge Krftge führen & mußte auch-um sich seine Anhänger zu erhalten- 
von seinen staufischen Gütern eines nach dem andern veräußern * 
Als er nun endlich die Oberhand gewonnen hatte & zu seinem letzM 
ten F e ldzug rüstete,wurde er 12o8 zu Bambejpg Otto von Wittels— 
bach ermordet. 

Philipps Neffe,nämlich der Sohn des einstigen Kaisers 
Heinrich VI.,der den Namen Friedrich führte,war zunächst König vor] 
Neapel & Sizilien gewesen.Aber ab 1212 trat er als König Fried¬ 
rich 11.(1212 - 125o) als Gegner gegen den Weifenkönig Otto IV. d 
auf & wurde dann auch ab 1215 allgemein in Deutschland als Kai¬ 
ser anerkannt.Unter seiner Regierungszeit stieg der Glanz des Ho- 
henstaufischen Kaisergeschlechts nochmals aufs höchste.Er strebte 
sogar nach der W e 1 t herrschaft & erwarb neu die Königreiche 
Sardinien & Jerusalem,unterlag aber in einem langen,aber großar¬ 
tigen Kampfe mit den oberitalienischen Städten «Sb mit dem übermäch¬ 
tigen Papsttum.Er starb 125o.Sein Sohn Konrad IV*(125o -1254) war 
der letzte HÖhenstaufe,der die deutsche Krone trug. 
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Schon zu Lebzeiten von Konrads Vater Friedrich wählten ei¬ 
nige deutsche Fürsten einen Gegenkönig,dies auch »weil sein Vater 
in Italien blieb & dem Sohne die Bekämpfung seiner Gegener in 
Deutschland überließ.Konrad hielt auch nach dem Tode seines Va¬ 
ters die Erhaltung des unteritalienischen Erblandes für wichtiger^ 
als für seine deutsche Königskrone zu kämpfen.So räumte er-wenn 
auch nur vorübergehend - seinen deutschen Gegnern das Kampffeld & 
zog über die Alpen nach Süditalien zum Kampf. Doch fap.dort 
kaum seine Siegeslaufbahn begonnen,starb er mit 26 Jahren. 

In Deutschland wurde nun der Gegenkönig gegen die Stau¬ 
fer noch mächtigerjdenn der Sohn Konrads IV.,der auch Konrad 
hieß,war noch unmündig & konnte so nichts mehr retten.Damit war 
das Staufergeschlecht als deutsches Herrscherhaus am Ende seiner i 
Kraft,wenn ihnen auch das Htammesherzogtum Schwaben noch unbe¬ 
stritten da verblieben war* 

In Üfc i aiM M Italien suchte Konrad IV* Halbbruder Man-! 
freddas Königreich beider Sizilien für sein Staufergeschlecht noch 
zu erhalten.Schon hatte er auch seine Herrschaft in Neapel end¬ 
lich festigen können & durch den Sieg bei Montaperta 1260 auch das 
Übergewicht in Mittelitalien erlangt,als Papst Clemens IV. nun 
Karl von Anjou (einen französischen Prinzen) zu Hilfe rief & ihm 
Sizilien als päpstliches Lehen übertrugt 1266)*In der nun folgen¬ 
den Schlacht bei Benevent am 26.Febr. 1266 aber verlor Manfred 
Krone & Leben,& seine Gemahlin & seine Söhne blieben bis zu ih¬ 
rem Tode in strenger Kerkerhaft. 

Der junge «ohn Konrad IV*,nämlich Konradin,zog nun 1267 
als 15-jähriger Jüngling nach Italien,um das Erbe seiner Väter 
doch noch zurückzugewinnen.Doch wurde er in der Schlacht bei Tag- 
liacozzo im Abruzfcengebirge am 25*8.1268 gänzlich besiegt,auf sei¬ 
ner Flucht in Ästura gefangen genommen,von Karl von Anjou zum Tode 
verurteilt & am 12.0kt. 1268 »kaum 17 Jahre alt,in Neapel hinge¬ 
richtet. 

Damit war die staufische Macht auch in Italien für immer 
dahin & so auf beiden Seiten der Alpen endgültig vernichtet. 

Aber das Geschlecht der Staufer war mit Konr^din noch 
keineswegs ausgestorbenjdenn er war nicht das letzte 

Glied seines Hauses.Bei seinem Tode waren nämlich noch am Leben: 
ein Sohn & 2 Töchter von Kaiser Friedrich II.,nämlich Enzio(König 
von Sardinien),Margarete & Katharina ,& 5 Enkel dieses Kaisers da¬ 
zu,welche die Kinder des Königs Manfred von Sizilien waran,näm- 
lichHeinrich,Friedrich,Ezzelin,Beatrix & Konstantia.Aber fast auf 
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allen lastete nun der herrschende Unstern des Stauferhauses jdle 
meisten nahmen ein tragisches Ende.13o2 starb dann das letzte 
Glied des Geschlechts, Constantia,die Gemahlin von König Peter von 
Aragonien.Mit ihrem Tide nun war das berühmte schwäbische Stau¬ 
fergeschlecht erlös chen. 

Bis auf den heutigen Tag aber grüßt der Hohen 
s taufen majestätisch zu uns herüber,der echt e" Kaiser¬ 
berg" « der seinen Namen geliehen hat jenem Geschlechte der Stau¬ 
fer, dessen Häupter von 1138 - 1254 in Glanz & Herrlichkeit die 
deutsche Kaiser- oder Königskrone trugen & den Ruhm Schwabens dies¬ 
seits & jenseits der AlpenVerbreitet haben. Glieder der kaiserli¬ 
chen Familie bewohnten den Berg auch immer zur Zeit der staufi¬ 


schen Kaiserherrschaft in ihrer Eigenschaft als Herzoge von Schwa¬ 
ben,?^ sie ihren ständigen Sitz hatten solche Amtstätigkeit 

es immer auch zuließ.Die staufischen Kaiser freilich werden nicht 
haben hier oben wohnen können;aber gewiß haben sie ihrer Stamm- 
bürg stets eine treue Anhänglichkeit bewahrt»So hielt z.B. Baba- 
rosse. am 25» fc ‘ai 1181 auf ihr Einkehr.Nach der Ermordung ihres 
Gemahls Philipp von Schwaben zog sich auch hieher die gramerfüllte 
Kaiserinwitwe J r e n e zurück,wo sie,von Schmerz & Leid gebro¬ 
chenjauch gestorben ist. 

Auch das Stammesherzogtum Schwaben war mit dem Tode 
Konradins erloschenÄ wurde jüüüg nicht wieder erneuert.Yie] 
mehr zersplitterte es sich im Laufe der Zeit in eine ganze Menge 
nun reichsunraittelbarer Gebiete,die nur noch den 
deutschen Herrscher als ihren alleinigen & ei nzigen Oberherrn an- 
erkannte.Sohwäbische Edle gewannen in dieser Zeit ddr Reichs¬ 
unmittelbarkeit durch ihre Verbindung mit dem jeweiligen Königs¬ 
hause an Macht & Ansehen im Reiche.Alle die kleinen weltlichen 
& geistlichen Herren,ebenso wie auch einzelne Städte,wurden nun 
oder waren schon reichunmittel geworden.Jetzt herrschte hier eine 
ganze Vielheit kleiner Gewalten.Ein jeder dieser "Landesherren" 
suchte aus dem staufischen Erbe dasgrößte Stück für sich zu erha¬ 
schen,um noch mächtiger zu werden.Unter andern arbeiteten sich di« 
Grafen von Württemberg am mittleren Neckar zu umfangreicherem Gü- 
terstand empor & erwarben 1495 die Herzogswürde.'Außer diesen be¬ 
haupteten sich auch die Herren von Zollern,von Hohenberg u.a.»be¬ 
sonders auch die Grafen von Habsburg,die nun in Schwaben eine herist 
vorragende S t ellung erhielten(Vorderösterreich).Viele Städte wurde*! 
nun Reichs städte:Ulm.Gmünd ,Hall Heilbronn,Eßlingen u.a 
R e ichsbürgen waren der Hohenstaufen & die Achalm,die aber 1319,bzw, 
1376 württembergisch wurden.Auch Reichsdörfer gab es:Böhmenkirch 
u.a. mit riiehsfreien Bauern. 1 ^ 









P a z a g der Herren von. Rechberg & Rothenlöwen vom Rech- 

bergle nach MSeffMMMMMMSaiäMiaigMMiMM dem Hohen -Rechberg 


Die Herren aus dem Hause Rechberg & Rothenlöwen 
waren von Urzeiten her schon mit dem Herzogtum Schwaben näher ver¬ 
bunden & zwar sowohl mit dem Herzogtum Alemannien wie?-später wie¬ 
der mit dem Stammesherzogtum Schwaben.Darum standen sie schon immer 
ist Gefolgschaftsdienst dieser Herzöge.Sie waren nämlich f£Pi ihre 
Dienstleute oder Ministeria len.So würden sie auch die 
Lehensleute des großen Staufergeschlechts & gingen auf der StaufeH- 
burg aus & ein,die seit der Zeit ihrer Entstehung tagtäglich vordwm 
Augen stand.Von ihrer imponierende Höhe herabjkonnte diese Burg ih¬ 
nen jederzeit den standesgemäßen Unterschied zwischen Staufer & 
Rechberger fast handgreiflich klar machen{zwischen hohem Adel & 
nie der em Adel.Dochjwirkte dieser Augenschein keineswegs nie— 
derdruckend auf den rechbefgischen Bienstraann,war doch das persön¬ 
liche Verhältnisjzwischen den beiden Geschlechtern gleich von An¬ 
fang an recht gut,ja steigerte sich noch später zu größerer Wärme, 
sodaß ihnen z.B, das Marschallamt 1194 verliehen wurde im Herzogi 
tum Schwaben,das sie noch 1231 inne hatten. 

Ein hSdfester Beweis des großen Vertrauens der Stau- 
ferherzöge auf die ftechber^e»aber ist die Zuteilung einer 
fertigen Ritterburg^n d 4SH®4inem der ersten Schw^benherzöge,viel] 
leicht schon durch Friedrich 11%den Elnäugigen,oder durch seinen 
Nachfolger Friedrich III..Barbarossa, um das Jahr 1150.ünd das kam 
so« 

Die Stauferherzöge mußten darauf Bedacht nehmen,die¬ 
ses Kernland ihres Besitzes vor allem zu schlitzen ^verteidigen. 
Darum errichteten sie anfhervorstechenden Punkten an den wichtig¬ 
sten Reichsstraßen feste Bürge n,die rings um ihre Stammburg 
angelegt wurden.Geradezu wundern muß man sich,wie dicht sie 
diese „Adlerhorste anlegten ,was schon ein flüchtiger Blick gerade w 
ia» unserem Heimat lehrt.In diese neuen Burgen nun setzten sie ent¬ 
weder verwandte Zweige ihres Hauses,ider|sie Übergaben dieselben 
vertrauenswürdigen Vasallen. 

So errichtete denn um 115o herum einer der Friede- 
riche aus dem staufischen Hause auch eine Burg auf der westlichen 


ies eigentlichen Rechbergs,die heute noch als im— 


B e r g n a 

posante Ruine von der einstigen Befestigungskunst des Hochmittelal¬ 
ters ein beredtes Zeugnis ablegt.Es war dieser Burgenbau sicher mit 
größten Schwierigkeiten verbunden gewesen & nur im Burgenbau erfah¬ 
rene ivianneijkonnten siet an ein so großes Werk wagen:das traf gewiß 
auf die ötaufer zu,die ja ihre "Bauhütten” & Fachleute"zur Hand 









ten & auch tüchtige Baumeister besaßen,wenn sie auch vielleicht 
vom kaiserlichen Gönner"geliefert" wurden.Die Burg wurde von rotp 
gelbem Braun-Jura-Bandstein in der Form von Buckel-Quadern aufge¬ 
mauert & zeigt romanisch-gotischen Grundcharakter,Ihr Eindruck 
ist noch heute der eines geschlossenen Gesamtbildes,weil sie in 
der langen^eit ihres Bestehens nie zerstörtjwurde, obwohl sie 
mehrmals erobert wurde,1648 & 1796 dogar von den franzosen.Auch 
hat die ^eohbefgburg zum Glück keine größeren Einbußen durch stö¬ 
rende Zutaten im Laufe der Zeit erlitten,wenn auchjdie bei¬ 
den oberen,aus Gebälk errichteten Stockwerke einer späteren Zeit 
angehörten,aber am 6.1.1865 durch einen Blitzschlag ein Raub der 
Flammen wurden.Freilich fehlt heute der Haupttürm,nämlich der 
B ur g f r i e d,der in den Jahren 1650^-165&wegen Baufälligkeit 
abgetragen worden ist.Ein Meisterstück stellt auch der Ziehbrun¬ 
nen auf dieser Jurahöhe dar."Er ist sehr tief & weitschaohtig & 
enthält stets reichlich "asser»obwohl keine oberirdische Zulei¬ 
tung vorhanden ist? 'in dem"fünfeckigen Steinhaus" in einem oberen 
stockwerk^aüeh schon die Burgkapelle.Im ganzen also eine recht jül 
wehrhafte Ritterburg,die ein hervorragendes Denkmal mittelalter¬ 
lichen Befestigungswesens in Süddeutschland darsteilt.Eine Besich¬ 
tigung noch der heutigen R u i n e ist sehr lehrreich !U m wie ein¬ 
drucksvoller muß erst das Gesamtbild der Rechbergburg gewesen 
sein zu der Zeit,da sie als eben fertiges Bauwerk sich dem BesuMlß| 
eher präsentierte! 

In dieses massige Bollwerk suchten nun die Staufer den 
riehtigen^Burgherrn,der sich bewußt blieb,was es hieß,eine derartj 
ge Veste als Lehen ausgeliehen zu bekommen,um darin auf viel¬ 
leicht Jahrhunderte hinein für sgjg^eschlecht eine Ritterwohnung 
zu bekommen!Die Wahl fiel auf das Rechberg,das bisher im Chri¬ 
stental auf dem Rechbergle seine Wiege hatte.Gewiß fiel dem damald 
gen Rechberger Sproß auf dem “echbergle der U m z u g nicht sehr 
schwer.Reizte dich schon der Anblick der neuen Burg vom Stammsitz 
aus nicht wenig!Und das wohnen dort drüben mußte dfcch ein ganz 
anderes sein als im Christental in den altertümlichen Holzbauten 
mit dem armseligen Steintturm daneben,was alles schon lange-& be¬ 
sonders seit der Erbauung der Graneggleburg- kein würdiger Eittcr _ 

auienthalt für das"Haupt" eines so alterwürdigen Adelsgeschlechts 
mehr gewesen war!Dazu konnte man so leicht aus dem Bereich der 
Spannungen kommen,die allemal entstehen,wöMenschen -& selbst Blute 
verwandte- so nahe beisammen wohnen.Alle Rivalität mußte so mit 
einem Schlag ein Ende finden,was nur zum Segen sein konnte fürkll« 






So war jeder feil über die neue Entwicklung sichtlich befriedigt. 
Für die reehbergische Seitenlinie* auf Granegg eröffnete sich über 
dies noch die Aussicht,einen gewissen Besitz der Hauptlinie nach 
ihrem Abzug hier im öhristental vielleicht sofort,sicher aber in 
naher Zukunft durch Geschenk,Tausch oder Kauf übernehmen zu können. 
Es blieben gewiß fcoclviele Möglichkeiten für später offen. 

Was aber schon vor dem Abzug der Stammlinie geregelt 
worden sein wird,das betraf das zukünftige Zusammenarbeiten beider 
Linien.Bewißwird sich (jede nun der Hilfe der andern versichert 

gegenseitige Hilfe zugesagt haben,Ist es vielleicht nun jetzt 
um 1150 gewesen,wo die beiden verwandten Linien ein e Änderung des 
^eohberger Wappens f ür nötig fanden,um für jede Linie je einen ro¬ 
ten Läwen da hineinzunehmen,die zum Zeichen der gegenseitigen Hilfe 
& Freundschaft ihre^chwänze zur Einheit verzopften,ihre Tataan aber 
alle gegen auswärts kehren,um die feinde von jeder Beite abzuweh¬ 
ren,um aber jedem von ihnen selbst einen schützenden & stärkenden 
Rücken^ keine Krallen mehr- wie hin & wieder bisher es geschehen- 
MMJöÄM in #eder Hot & Gefahr als sicheren Kückhalt zu bietenf?Es 
wäre nach den Verhältnissen wohl möglich ,aber ein Beweis dalür ist 
nicht zu erbringen. 

Zunächst wird allerdings die Btammlinie auf dem Hphenrechber, 
ihre bisherige wirtsch&ftliche Grundlage beibehalten haben,vor al¬ 
lem also den Maierhof im GjiristentäL selbst,wodurch dessen Vorstehe 
nämlich der Maier,jetzt eine um so wichtigere Persönlichkeit wurde. 
Seinem Geschick mußte die Etammlinie all ihr zurückgelassenes Hab 
& Gut anvertrauen,doch vielleicht schon mit der Aussicht auf eine 
spätere"Beförderung” & zwar auf den Posten des neu unter der Burg 
Eohenrechberg zu schaffenden Ritterguts,das §£§& Westen St 

besonders gegen^Südwesten von der neuen Burgjvie11eicht sich schaf¬ 
fen ließe.Koch töMaMMM < "besitzen die Grafen von Kechberg auf der Mar¬ 
kung Hinterweiler 175 Morgen Feld & etwa 13o Morgen wald;die ^eld- 
güter liegen zerstreut & sind verpachtet", 2 )Wir werden kaum fehl¬ 
gehen,wenn dieser Besitz als von dem nach 115o geschaffenen "Her¬ 
renhof" oder "Schloßgut" herst&mmend vermutet wird. 

Angefügt möge noch sein, daß übrigens der Name /y H o h e n- 
Rechberg erst M ftB l MM für die Surg erstmals urkundlich auftritt,was 
für den H 0 h e n' -Staufen erst 1360 zutrifft, 

i\ 

Auffallend ist auch, daß bald nach dem "Umzug",nämlich ab 
1179 das genaue Stammregister der Rechberger Herrn beginnt & zwar 
mit Ulrich von Rechberg 1179 -12o5»^ 


zu 6) 










Aller Anfang ist schwer*So werden auch, die Herren von 
Reohberg in ihrer eben"kafcl H bezogenen neuen Burg anfangs keine 
rosigen Zeiten erlebt haben,An Arbeit fehlte es gewiß keinem ein« 
zigen Gliede von ihnen, 

Wie froh werden sie da immer wieder gewesen sein,wenn 
sie auf ihren 1.Stammsitz zuriiokgreixen konnten» wdyl.hr e *W i egg 
stand(Rechbergle)JSo wird ein lebhaiter Boten* - Fährverkehr hin 
& hergegangen sein.Und so manchesmal wird auch sonst namentlich 
von Frauen vielleicht ein sehnsüchtiger B^ick ins Christental 
geschickt worden sein,wo man doch ruhiger & mehr untersich leben 
konnte.Die Ritter hingegen werden mit stolz geschwellter Brust 
die neue Herrenburg mit dem armseligen bisherigen Wohnsitz mit 
seinen sbhonjziemlieh morschen Holzbauten gar oft verglichen hab< 

& froh gewesen sein,daß sie nun viel näher bei der Burg ihres 
Oberherren,nämlich der Staufer,wohnen konnten & so viel mehr Be¬ 
rührung mit der eigentlichen ritterlichen Welt hatten,Doch gattenI 
sie des Kaohts immer recht gerne & oft-ohne eigentliche Notwen- 
digkeit-so manchesSmal^Feuerzeichen vom Rechberg zum Rechberg- 
le & umgekehrt gegeben haben,mit denen sie sich über vorher aus¬ 
gemachte Angelegenheiten verständigten;allerdings war es ein et¬ 
was umständliches "Telephon”! 

Die adeligen Glieder des Hauses Rechberg werden be¬ 
sonders in der ersten Z£«t des 'Wohnens auf dem Rechberg gar oft 
haben nach "o b e n " schielen müssen,d.h.insbesondere recht en-j 
ge Fühlung mit dem Staufergeselilecht haben pflegen müssen,ver¬ 
dankten sie -ifcfi diesenldiese neue »herrliche Ritterwohnung,4m die 
sie so mancher Standesgenosse sehr befitäc&SA. haben mag. Doch durf-j 
ten sie daneben auch ihren untoittclbaren Vorgesetzten,nämlich ih¬ 
ren Grafschaftsinhaber,den Herrn von Helfenstei n,nicht 
vernachlässigen,Denn sicher gehörten die hgQiiijeYger auch weiter¬ 
hin zu den Gefolgsohaftsleuten der Helfensteiner,die selbst wie¬ 
der beste Freunde der Staufer waren & immer blieben;*,,die ja die 
Herzoge^ von Schwaben damals waren.So erscheint 1189 der Ahn¬ 
herr des Stammbaums der Eechberger,Ulrich v. R,,als "Kastellan 
(Burgvogt,SchloßVerwalter) der Hohenstaufenburg,& 1194 überträgt 
ihm sogar Kaiser Heinrich VI. aus dem Staufergeschlecht dann 
noch das Marschallamt im Herzogtum Schwaben.So waren es hochge¬ 
schätzte Ministerialen bei den Staufern,die von S^ufe zu Stufe 
höher stiegen. 








Im übrigen konnten die Rechberge» gewiß froh sein,eiM!J 


nen solch vorzüglichen Herrensitz von den Staufern zur Verfügung 
erhalten zu habenJDcnn nun k unten sie in einer s * m o d e r neü 
Burg wohnen,die den Bedürfnissen der Zeit entsprach & noch Jahr¬ 
hundertelang ihre Bestimmung erfüllen konnte.Nun hatten sie ei¬ 
nen achtunggebietenden Stützpunkt,um all ihren Besitz,ihr Hab & 
Gut x auch ihre Untergebenen bestens zu beschützen & wenn es Not 
tat,auch zu verteidigen.Und wie fest war damals dieses Vor® 
werk der Stauferbürg!Denn während des ganzen Mittels! ters hin 
durch ist H o henr«ohberg ein "jungfräuliche * Burg geblieben,d. 
h. sie wurde nie erobert,& auch das vereinigte Städteheer von 
Ga-münd & Hallern mußte sich 1449 nur damit begnügen,die Umge¬ 
bung der Burg au verwüsten,ohne aber an deren Belagerung sich 



zu wagen. 


auf dem Rechber^oder auf dem Gyaneggle abgespielt haben.Wohl 
waren die Wohnräume weiter,zahlreicher & auch schöner.Aber im¬ 
mer noch hafen die Häuser keine Fenster aus Glas,sondern nur 
schmale Öffnungen für Licht « Luft.So war man auf dieser nun 
hochgelegeneren & luftigeren Höhe des Hohenrechberg den Winden 
1 dem Wetter & den wechselnden Unbilden jeder Witterung nur 
noch mehr ai sgesetzt.Ja,diese ausgesetzte Lage war sogar später 
zum Ver&n&nis der Burgidenn am 6,1.1865 schlug mittags 1 Uhr 
ein Blitzstrahl in das dreistöckige Herrschaftsgebäude,wodurch 
die Holzteile & die oberen Stockwerke ein Raub der Flsromen wur¬ 
den (glücklicherweise wohnte damals ja die Herrschaft schon lan- 



mehr hier! ). Lag'Leben der Meldsmen ging wie in ande¬ 


ren Privathäusern auch in der Sorge für den Haushalt,für Dienst 
boten & für die Kinder auf.Auch wird es manchmal nicht an Sorgen 
gefehlt haben,besonders wenn der Gemahl lange im Felde stand & 
Nachrichten von ihm ausblieben.Die Herren von Rechberg hatten ge 

wiß große Aufgaben auf ihrer Burg.Ihre eigenen Güter konnten*» 

~ "I 

so gewiß nicht besorgen;dazu war wohl von Anfang an ein "Burgvogl 
angestellt.Denn das Oberhaupt des Hauses mußte die Landesherr- j 
schaft über sein Territorium ausüben & war verantwortlich für 
die Sicherheit & auch das Wohl seiner Untergebenen.Und wie oft | 
wird einer der Herren in auswärtigen Diensten ortsabwesend ge- I 
wesen sein!Eine besonders wichtige Aufgabe war auch hier oben 
die Vorbereitung für das Kriegshandwerk durch die Ausbildung zu i 
kriegerischer Tüchtigkeit.Das erforderte frühzeitige & durchs 
ganze Leben hindurch fortgesetzte Übung.Die Adeligen führten 
unter sich »aber auch für ihre Untergebenen Kriege,die ihnen da¬ 
für Abgaben & Frondienste leisteten.Die Kriegführung war trotz 
aller Strapazen & Gefahren die Freude & der Stolz der Ritter- 
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Schaft 4 die vorbereit^ nden ritterlichen Übungen dazu waren der 
Vorgeschmack hiezu. 

Die besondere Obhut & die Verwaltung der Burg vertraute 
der Burgbesitzer auch auf dem Hohtnreehberg nur einer zuverlässi 
gen Hand an,nämlich dem "V o g t " & zwar wohl schon von der er¬ 
sten Zeit des Aufzugs dort oben an»BieHü^^ommt vom Lateinischen 
bedeutet so viel wie des? Herbeigerufene,der für ein Amt Beauf- 
tragtejkurz der "Gutsverwalter "einer Herrschaft, den man auch "Mai¬ 
er "hätte heißen können.Seinen Sitz hatte er in der Burg selbst & 
war aus einem adeligen ü eschlechte genommen »Eg führte diejAufjiieh 
über die Verwaltung & über die Bediensteten seines Herrn.Der er¬ 
ste hohenrechbergische Vogt,von dem wir seinen Namen kennen,leb¬ 
te um 1441 & hieß Seyfried von Holz,Vogt zu Hohenrechberg^um 148C 
war es der”erbar Sytz von Binnstain” etc, 

Am fuße der Hohenrechberger Burg siedelten sich wohl 
dann auch frühzeitig Bedienstetem Rechberger Hofe an,sodaß sich 
in deren Nähe Bü eine Siedlung von Hint er sassen bil¬ 
dete. Wohl schon vor der Übersiedlung der Herrschaft hieher be¬ 
stand »ko» am Platz des heutigen Vordcrwfciler eine bürgerliche 
Siedlung("Zu Rechberg im Weiler"),die 14o5 noch a 1 e i n bestand 
Hier bestehen darum noch Höfe,die aus einstigen größeren 

durch Teilung entstanden sind.1494 aber sind schon beide Weiler 
da & heißen zur Unterscheidung nun "Vorder"- &"HinteMeiler;doch 
noch 18 7o bestanden in Hinterweiler nur Söldnar & Häusler,ein 
Beweis dafür,daß hier sich Knechte & Mägde von der Burg oder Hand 
werker von da sich niedergelassen haben.®) 

Von Interesse mag auch noch sein,welches Gebiet die 
Herren von Rechberg/Rothenlöwen etwa um 15io als fhrjTerritori- 
um oder Herrschaftsgebiet besaßen.Zwar ist ganz Sicheres dazu 
nicht mehr auszuraachen,dochdarf Folgendes als ihr Eigentum an- 
sehen werden;Anhaljsen(Heidenheim) um 1121»Birenbach,Bettringen, 
Bargau,Donzdorf ,¥2 von Großsüßen,Göppingen um 1255,Gröningen,äftf\ 
Schwab.Gmünd1162,K^einsüßen,Lorch um 11o2,Mutlangen, Otten- 
babh,Rarasberg,Reichenbach u.I.»Rechberghausen im 12.Jahrhundert, 
Rechberg Vorderweiler, Sachsenhof,MMMhlMMpilitMMMWMMMMäMMlj[ Salach, 
Sindelfingen um 1274,Spraitbach,S^aufeneok,Messelhof,Täferrot, 
Wäscheribeur en,(Unter-4Wal dstetten, Winz ingen, Wißgoldingen, Weißen- 
steinzwischen 12-i3oo,Weiler i.d.B.jdazu gehörten noch viele 
vereinödete Höfe im Reichenbachtal u.R. & noch mehrere zerstreut 
liegende Untertanen zu Straßdorf»Gingen,Kitzen,Krummwälden, 
Großeislingemib so noch mehrere,eben all das vom alten Oberamt 
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Schwäbisch Gmund,was nicht den Staufern & im südlichen Zipfel 

’z \ ajuäi,- 

nicht den Helfensteinern gehörte.-*-* Zudem waren jäNtiie Herren 
von Rechberg «-als die angesehensten Ministerialen der Staufer — 
die Verwalter der hohenstaufischen S t a m m h e rr- 
schaf t . -Hach der späteren Entwicklung zu schließen,muß 
das Reehberger Geschlechtauch ihr allererstes Stammgut,das Rech- 
bergle mit dem dazugehörigen Urmaierhof im Christental an die 
verwandte weibliche Seitenlinie de» Herren von G r a n e g g 
auf dem Graneggle im Christental abgetreten haben;wann dies et¬ 
wa geschah,konnte bis jetzt nicht ermittelt werden;sicher aber 
ist,daß das Urherrenhofgebiet im Christental mit dem Ur-Reiter- 
lehof später wieder einen Gutshof gebildet hat,der dann 
1882/83 abermals in diese zwei Bauerngüter geteilt wurde. 

Auch müss.n wir noch die Frage stellen,warum wurde die 
Burg Hohenrechberg auf den niedereren "Burgberg” & 
nicht auf den höheren "Kirchberg” gebaut,wo doch noch keine Kir¬ 
che um 1150 im Wege stand?Sicher war dabei die kriegstechnisch 
geschickter gelegenep/vestliehe Bergnase ausschlaggebend;denn auf 
der Höhe wären die Burggräben nicht so leicht anzulegen gewesen, 
vielleicht wäre auch die Burghoffläche dort zu weitläufig aus¬ 
gefallen i zudem hätte die Anfuhr der Baumaterialien viel mehr 
Schwierigkeiten gemacht^ endlich konnten vielleicht die Lehens¬ 
mannen nicht eine iraposanterejburganlage ihr Eigen nenen dürfen 
als die Staufer selbst.-Zudem war schon länger vorher der 
Kirchberg 1|besetztß worden;denn M seit dem E«nde des 11.Jahrhun¬ 
derts ist der Hohenrechberg ein Wallfahrt» ort,zu 
welcher Zeit auf dem höchsten Funkt des Berges sich ein Ein¬ 
siedler oder sogenannter Waldbruder niederließ,der ein schönes, 
aus Lindenholz geschnitzte; Marienbild mitbrachte.Mitten in 

i 

der Waldeinsamkeit ...erbaute er für dieses Marienbild eine höl 
zerne Kapelle & für sich eine schlichte Klause.Im Laufe der 
Zeit hat ein Einsiedler den andern abgelöst....” ^ 

Endlich ist zu fragen;Ist nun der Rechberg ein "Kaiserin 
berg" oder nicht?Nach dem bisher gehörten müssen wir sicher mit 
Ja"antworten;MMMMM denn die Burg Hohenrechberg wurde von stau- 
fischen Kaisern erbaut für ihre rechbergischen Dtinstmannen 
als Vorwerk zur Kai serburg.Sicher sindjmanche Kaiser der Staufer 
auch hier zu Besuch gewesen & wäre dies nu^^k" eJ sich von dem 
Verteidigungswert der Burg zu überzeugen.-Und der Stuifen?Nun, 
er scheint reiner "Mitläufer" zu sein!Zur" heiligen ureizahl" 
mußte eben er mit einspringnn,der ja auchden Rechberg ähnlich 


wie der ^taufen,in gleicher Höhe hübsch"einrahmt". 
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jjiste der r agierenden (Majorats«) Herren 

des Hauses Rechberg/Rothenlöwen 


Das Haus Reehberg war sehr zahlreich in seinen Haupt- 
& Hebenstämmen,Asten »Zweigen & Zweiglein seines Geschlechts»* 
diesen allehyiiachzugehenjwürde zu weit führen & eher verwirren 
als Klarheit schaffen.Doch soll eine H Stamm-&&& der Herrn von 
Rechberg in unmittelbarer Folge von Marschall Ulrich, bis heute" 
nach seinen Fideikommis-Jnhabdrn oder nach dem jeweiligen 

"C V? f döS Hauses “ wie man Heute sagen würde- nicht fehlen :1$MK 
Die Reihe beginnt!' mit: 

Ulrich v.Rechberg H79 12o5jMarschall ab 1194 

Gemahlinnen:1.Adelheid v. Ramis ; 

2.Bertalda v. Biberbach. 

Hildebrand v, Rechberg,Marschall,1194 - 1226,bzw. 1231 
Gemahlin:v. Pappemheim. 

Conrad I.v. Rechberg,der Münch, 1235 - 1237 i 

Gemahlin:Johanna v. Lichtenberg. i 

Conrad II.,der Landvogt, 1259 -93 ,v. Rechberg 

Gemahlin: I 

Conrad III.,der Lange,1274 -13o3 ,v. Rechberg 

Gemahlin: I 

Conrad IY»v. Rechberg,der Biedermann,«Stauf.neck,1326 ff.4-1351 

Gemahlin:1.Lucia v. Aichen; 

2.N.H. v. Keuffen. 

Gebhard I.v.Rechberg,Ramsberg/Illeraichen,1351 -1398 i 

Gemahlin:Margarethe v. Zollern. 

Albrecht I.v.Rechberg,Rechberghausen,1395 - etwa 1426 


Gemahlin:Adelheid v. fterdenberg. 
Gaudenz I.v.Rechberg/Illeraichen,1418,1425 ff 
Gemahlin: 


Gaudenz II.v. 



, + H6o 


Gemahlin: Margarthe v. Fronhofen. 

Georg II.v.Rechberg/Kronbürg, +15o6 

Gemahlin:Barbara v. Landau. 

Georglll.v. Kechberg/Kronburg, +152o 

Gemahlin;1.Barbara v. frundsberg: 

2.Anna v. Ems. 

Gaudenz III.v. Rechberg,Kronburg«Illeraichen, + 1540 
Gemahlin:Magdalena v. Stein. 















Christoph v. Rechberg,Kr onburg=Illeraieh.en zu Osterberg, +1584 
Gemahlin:Anna v. ütein. 

Bero I.v.Rechberg,Osterberg/Kellmünz ,+1623 
Geamhlin:Barbara v. Essendorf. 

Veit,Ernst I. v. Rechberg,Osterbe-g/Kellmünz, +1671 

Gemahlinnen:1.Barbara v. Gemmingen; 

2 . Franziska Fugger; 

3. Magdalena Fugger. 

Bero II.,v. Rechberg, +1667. 

Gemahlin: Franziska Fugger,Gräfin v. Kirchberg 
Josef»Rudolph v. ^eohberg,,Gonzdorf/Weißenstein, + 1711 
Gemahlin:Maria »Margaretha,Cacilia Vöhlin. 

Johann,Bero,E^nst v. Rechberg»Donzdorf»Weißenstein, + 1745 

Ggmahlin:Theresia Freifrau v. Lösch zu Hilgertshauser 
Max,Bmanuel, J osef v. Rechberg,Donzdor£*Weißenstein, + 1819 
Gemahlin:Waldburga Gräfin v. Sandizell. 

Alois,Franz,Xaver v. Rechberg,DonzdorfapYi/eißenstein, + 1849. 

Gemahlin t Marie-Anna Gräfin v. Schliz,gen. Görz. 
Albert t. Rechberg,Donzdorf^Veißenstein, + 1885 . 

Gemahlin:Waldburga Gräfin v. Rechberg. 

Otto v. Kechberg,Donzdorf^W eißens t eiii,geb. 1833 -1918. 

GemahlinnenJ1.Amalie Prinzessin v. Thurn & Taxis; 

2 ,Theresia Prinzessin v. Hohenlohe-Walden- 

Josef v. Rechberg,Donzdorf*Weißenstein,geb. 1885 bis.... 
jetziger iideikommis-Inhaber 

Gemahlin:! e d i g 













Pas__Bild unseres Heimatdorfes zwischen 700 - »t. wo i 0 00 


Die Zusammensiedlung unserer heimischen G^df te-Gruppen 
um das Jahr 700 zu dem geschlossenen Dorfe „WALDSTETTEN'war 
für alle Bewohner dieses Ortes recht einschneidend gewesen.Aus 
der mehr selbstsüchtigen Einödlebensweise mußten sich nun unser« 
Vorfahren zuerst an dieses Dorfleben,nämlich an ein Leben in 
enger Gemeinschaft,zuerst allmählich gewöhnen.Nun hatte man im¬ 
mer auch Rücksicht auf die nahen Umwohnenden zu nehmenjauch mm 
stand jeder Dorfbewohner viel mehr im Lichte der Beobachtung 
durcn die Dachbarn.Aber das anfängliche Gefühl des Fremdseins 
wich mit der Zeit einer Atmosphäre des Vertrauens & Zutrauens 
ku einander|denn jeder Dorfbewohner merkte,daS ein Wohnen im Ha« 
fendorfe auch sichere Vorteile mitsichbrachte.Denn nicht nur der 
andere erwartete Rücksicht;nein,jeder d«*fte auch selbst wieder 
VOiK andern Entgegenkommen erwarten,& sicher mrdebbtetntgjt dabei 
enttäuscht*Nun galt es ein Leben zu führen miteinander & fürein¬ 
ander. Gemeinsam hatten alle Dorfeinwchner jetzt durch Die* & 
Dünn mitzugehen;Zusammenstehen & Zusammenhalten,das war nun die 
Parole!Die bisherige Eigenbrötelei mußte sich in eine brauchba¬ 
re Gesellschaftstorö'i|^ verwandeln,daß im Dorfe Walachsteti eine 
gute & segensreiche 0 r d n u n g herrsche. 

Dafür hatte allerdings in erster Linie der Dorfvor¬ 
steher »nämlich der Erbschulze,jeweils als der Höchste im Flecken 
au sorgen.In ununterbrochener Nachfolge hatte sich das Schulzen- 
amt in der lamilie des f( l$&nen Bituresfortvererbt ;nie hatte der 
"Stammhalter" gemangelt,wenn der Altschultheiß die Augen schloß. 
Der Schulzenhof am Bach * das Schulzengeschlecht entwickelten 
sich je länger je mehr auljaVorteilhafteste.Denn kaum ein Versag 
ger war ln der langen Reihe,Inhaber 4 es höchsten Dorfamtes,* die 
Dörfler waren nicht wenig stolz auf ihren^tets richtigen Schul,, 
«*ls Zeichen seiner Würde & seines Amtes wai/dem Urahhen BiturPs' 
einst vom Gaufürsten ein Schulzenstah übergeben worden,den jede: 
Schulze bei amtlichen Verrichtungen zu tragen pflegte.Beim Tode 
des Amtsvorgangcrs wurde dleser"stab" feierlich dann dem »aohfol, 
ger ubergeben.Von gleicher Dichtigkeit für das Dorfleben war aueä 
aas sogenannte_ D _ o r f b u c h ,das er oft aufschlug,um daraus 
seinen Mitbewohnern zu verlesen,was der König,oder sein Diener, 
nämlich der Saugraf, für Gesetze angeordnet haben, die auch schon 
die Väter geachtet hätten * weiterhin zu gelten hätten. Darin wur¬ 
den auch die "Beschlüsse” der Gemeindeversammlung verzeichnet, 
alle Anordnungen & Satzungen für das Dorf,daß alle darnach hal- 













dein & leben könnten Sc um nicht unter die Strafen des Gerichts zu 
fallen.Darin standen auch die Lehe nsbriefe für jeden 
einzelnen Bauernhof aus der Zeit der Zusammensiedlung;darin wer¬ 
den die Kaufbriefe oder auch die Tauschurkunden aufgeführt;da hin 
ein kommen auch die Urteile der Gerichte & eben noch all das,was 
für die kommenden Geschlechter zu wissen wichtig ist.Daraus war 
zu ersehen,daß der oberste Herr des Dorfes Walachsteti der frän¬ 
kische König,bzw. Kaiser & später der deutsche König oder Kaiser 
war.Nach diesem kam anfänglich noch der alemannische Herzog(Ro- 
muald?,Godefried etc.) bis 746 & von 917 abjstatt ihmMiHMMM der 
schwäbische Stammesherzogjdiesem nachgesetzt wazjzu Beginn der ale 
mannisehe Gaufürst oder später der karolingische Gaugraf,nämlich 
die Herren von Helfenstein ob Beislingen a.d. Steig;unter ihm 
rangierte endlich der Herr v. Kechberg & Rothenlöwen,weleher da¬ 
mit der unmittelbare Vorgesetzte des Waldstetter Dorfschulzen & 
auch des ganzen Ortes gewesen ist.Von allen Herren dieser Rang¬ 
ordnung bekamen die Waldstetter zumeist nur den untersten Rang, 
nämlich die Rechberger ,zu Gesich|^ie Treiber bei einer großen 
Jagd konnten vielleicht auch einmal/Chef des Gaues,dia Helfen- 
steiner,ansichtig werden;aber die oberen Spitzen der Obrigkeit 
sahen viele in ihrem Leben überhaupt nichtarn.Allen Einwohnern 
aber war das eine sonnenklar,daß sie rechbergis che 
Lehensleute waren.Ihr Schulze aber war der Dienstmann,vielleicht 
beinahe der "Beamte“ der Herren von Rechberg,von denen er ja sein 
Amt einst übertragen bekommen hatte. In ihrem Namen leitete er au$ 

^handeln hatte; 
Gauge rieht 

Das Schulzengericht überwachte die niederen Hoheitsrechte inner¬ 
halb der Dorfflur,so namentlich das "Zwing- & Bannrecht",d.h.das 
Rechtler Gemeinde,das Öffnen & Schließen bestimmter Markungsstüfcfe 
ke fürjien besonderen landwirtschaftlichen Gebrauch.Als Vorsteher 
des "Feldgerichts“ sah er auch nach der Ordnung in den Straßen, 

Wegen,Bachdurchfahrten etc. ; Wer Haus & Grund verkaufte,hatte dam! 
das Dorfrecht verwirkt.Wer sich dem Dorfgericht widersetzt^,dem 
Dorfgesetz oder dem DorfSchulzen;dem lösche man das Herdfeuer 
aus & "verpfähle" sein Haus "l:\ziehe um seinen Hof einen Graben, I 
schließe ihn aus der Seide aus,sodaß seine Existenz im Dorfe un¬ 
möglich werde.^ 

Die 45 - 50 Bauernhöfe zur Zeit der Zusammenlegung dei 
Gehöfte machten im Laufe der Geschichte ihre eigene Entwicklung ■ 
durchfKauf, Tausch, Verkauf brachten Änderungen;ja, 

allüberall tauchte um 800 herum der 
















Urbegriff für "Bauern-)Hof " auf,nämlich der Nmae "Hube " mH 
oder "Huf e M ,was das gleiche besagtjverwandt sind die Hamen 
mit "heben-hob- hub-hof"»wobei das Sprachgesetz der bloßen "üm- 
lautung" in Wirksamkeit getreten ist.Die Hube ■ die Hufe /der M& 
Hof/bedeÄtet"den abhängigen Bauernhof,von einer gewissen einheil 
liehen Größe & Zusammensetzung & mit bestimmten Abgaben & Bien- 
sten an den Herrn belastet"*^,der im Durchschnitt etwa 20 JauMMM 
chert zu je 1 V 2 Morgen * 30 Morgen oder etwa 10 ha groß gewesen 
ist 4 es gab aber auch "Huben" bis zu 7o Morgen Größe. - Durch die 
Heirat eines 2. Hohnes auf dasselbe Hubenland entstanden so nach 
& nach"Huben-Betriebe" mit ganzen,halben & v i e r - 
t e 1 Bauern. - Dochtrat zuweilen auch noch eine Vergrößerung 
des"Wechselfeldgeländes" auf Kosten der Allmendeflächen ein,was 
namentlich in den ersten Jahrzehnten nach der Zusammensiedlung 
noch mehrfach vorgekommen sein wird.In jeder Zeige mußte dabei 
jedesmal ein gleich großes stück für die Pflugschar bereit ge- j 
macht werden(roden!). - Doch darf man sich über das Wachstum j| 
der Einwohnerzahl unsere« Heimatortes zu der Zeit keine Über- I 
triebenen Vorstellungen machen.Wenn auch die Beburtenhäufigkiit I 
allüberall Bae^uch & Sitte war,so war die Säglingssterblichkeit 
aus natürlichen Gründen einst sehr groß{schlechte Pflege,gerin- I 
ge Hygiene,Hunger,Seuchen,Kriege etc.»wodurch praktisch eben ein I 
Gleichbl eiben der Bevölkerungszahl festzustellen ist;um lloo 
wird so unser Ort etwa 3oo Seelen gezählt haben. J 

All die Jahrhunderte hindurch spielten Ackerbau & Vieh I 
zucht immer noch für alle die Hauptrolle,wobei die Viehzucht 
immer noch vorherrschend blieb,abeijder Aokerbau doch immer mehr I 
an Bedeutung gewann.Viel handwerkliche Arbeit wurde noch von 
jedem Bauern selbst geleistet,doch spalteten sich allmählich i 
einzelne wichtige landwirtschaftliche Haupt-Handwerks-berufe § 

ab.Die Nahrung des Bauern bestand aus Hirse- & Haberbrei,vor al# I 
leiteßrot,Milch,Fleisch »nebstjdem met-artigen Bier & auch Wein * 
als Volksgetränk,der wohl auch schon bei uns aus dem Westen Uber § 
nommen worden war,treten doch immer wieder "Weinsteuern" auch m\ 
für Waldstet*«r Hubenbesitzer auf.Noch gab es keine Gabeln & Mes.l 
sernjalles aß auch aus einer Schüssel.Aus selbstgewobenen Stof£6|l 
fen verfertigten die Frauen einfache Kleider.Die Männer tru- 1 
gen Kittel & Hosejdie Frauen ein langes»weites Kleid.An Festta- ; 
gen kleidete man sich vornehmer:die Mädchen & Frauen zeigten I 
da mit farbigen Bändern & allerlei Kopfschmuck;die Männer aber 1 
stets mit Gürtel & Schwert. ,1 

Die Häuser blieben in unseren Jahrhunderten immer noch I 
Holzhäuse r,deren Mauern Fachwerk darstellte.Allgemein* I 

zu 4i I 










verbreitet war das "E i n h a u s %unter dem man ein einziges 
Gebäude versteht mit Wohnung,Stall & Scheune unter einem Dach. 
Die Einrichtung der Zimmer war immer noch recht einfach i Bänke 
an den Wänden,Tisch,Truhe,dazu Herd statt Ofen mit schlechtem 
Rauchabzug im Wohnzimmer(da noch kein Kamin bekannt ist),einfa¬ 
che Betten & Schränke in der Kammer & als Beleuchtung den KienM)I 
span,den man in ein Loch in der Wand steckte;doch gab es auch 
schon Ölgefäße mit Docht.Jedes Haus war noch immer mit Stroh 
dick eingedeckt;atrer im Verein mit dem sonst beim Hausbau viel 's 
verwendeten Holze war dadurch die Brandgefahr stets übergroß. 

In allen ältesten DorfOrdnungen^^nimmt darum die Vorsorge ^|e& 
Feuerbrünste|| einen breltan Raui^H^Naohwäohter durchziehen die 
Straßen & geben scharf auf Rauch & Feuer acht;in der Kftche müs¬ 
sen stets 2 Gelten voll Wasser stehen;jeder Hausbesitzer hat 
1 ledernen Feuereimer anzuschaffen,ebenso 1 Haken & 2 Leitern 
wegen der Feuersgefahr etc.Und doch gab es selbst in den Städten 
zu wiederholten Malen schreckliche Brandunglücke:ganze Ortsschaf 


ten gingen in Flammen auf,oft aUett ganze Stadtteile("Brandstatt* 
inG&ünd;der furchtbare Brand in Göppingen f7$l ). 

Doch brachten auch Feste eine gewisse Abwechslung 
in den bäuerlichen Alltagjdiese folgtem dem bäuerlichen Jahres¬ 
lauf, wie das Erntefest (Sichelhenke) u.a.Im Sommer traf sich 
dabei alt & jung auf der Gemeindewiese,vielleicht unter einer 
Linde,zum geselligen Zwiegespräch oder zum Tanz,zu dem die Tän¬ 
zer selbst sangen*Oft kamen auch wohl schon Spielleute & fahren¬ 
des Volk ins Dorf,die mancherlei Unterhaltung brachten(Volks¬ 
lieder, Moritaten,Sagendichtungen etc.)« 

Ab 850 lud auch die St. Michaelskapelle auf dem 
"Kirehberg"zu stillem Gebet ein t deren Schutzpatron zu Ehren der 
"Ur- & Mutterkirche" in Alten-Giselingen gewählt wurde^in Wirk¬ 
lichkeit wird es ja eher eine "Kapellen-Hütte" gewesen sein,als 
ein”Gotteshaus M .Wenigstens aber war es ein Anfangi (Siehe^S.-'*^ ). 

Einige Jahre nach der siegreichen Schlacht über 
die Ungarn auf dem Lechfeld bei Augsburg am 8.August 955 wurde 
dhe Micheelskapellchen in heller Begeisterung fü^xfeagesheiligen 
des Sieges durch ein St^L aurentius -Hilzkirohlein dann 
ersetzt. (S. Seite 2/4 f)» 
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W e i 1 e r Stoffe 


h 


von Waldstetten Ausgehend 

0 wie glücklich mag das ganze Abendland 
gewesen sein nach dem glänzenden Siege Kaiser Otto d.Gr. über 
die bisher so gefährlichen Ungarn !Denn nun war es aus mit 
der Ungarnnot.Alle abendländischen Völker erfüllte heller Sie¬ 
gesjubel jauch in Frankreich & Italien freuten sich die Leute & 
rühmten den großen deutschen Herrscher;denn auch sie hatten un¬ 
ter den schrecklichen Räubern sehr gelitten.Mit der Zeit wurden 
die Ungarn oder Magyaren sogar seßhafte Bauern in den Pußtaebe- 
nen beiderseits^der Donau & nahmen mit der Zeit auch das Chri¬ 
stentum an.Nocft/äpäter wurden sie sogar die Freunde Deutsch¬ 
lands . 

Die nun folgende Friedenszeit wurde eine 
Segenszeit fürs ganze Land.Alles konnte in Deutschland nun un¬ 
gestört seiner Arbeit nachgehen.Eine wahre Blütezeit brach an 
für dieses Land & brachte Vorteile bis ins kleinste Dorf hin- 

eUb'.Nun konnte alles pünktlicher & sorgfältiger gemacht ^ wohl 
überlegt werden.Viehzucht & Landwirtschaft machten gute Fort¬ 
schritte ;insbesondere aber nawhm nun der Ackerbau einen spür¬ 
baren Aufschwung.Auch sich selbst besser zu pflegen,fanden die 
Leute nun mehr Zeit.So herrschte in Walachsteti reges Leben & 
gesegnetes Arbeiten.fieutlich spürte man,daß die Bewohner nach 
& n^oh wohlhabender & reicher wurden.Kein Wunder auch,wenn in 
dieser Zeit es auch den Kindern besser ging,sodaß nicht mehr so 
viele sterben mußten,nachdem sie kaum das Licht der Welt geseher 
hatten.Wenn auch langsam,aber jedem bemerkbar wuchs mehr JungMMl 
volk heran & erblühte zu gesunder & unternehmungslustiger Jugenc 
Wer darauf zu sprechen kam,der freute sich darüber & lächelte ' 
wohlgefällig.Auch der Erbschulze tat es nicht weniger.Nach je¬ 
dem Jahresende zählte sein Dorf einige Einwohner mehr,& um 1050 
herumjlebten in seinem Orte schon um 550 Bewohner.Wenn das so 
weiter geht,wie weit mag es dann noch kommen?!Verlegen mag sich 
der Alte seinen Bart gekrault haben & ins Sinnen geraten sein. 
Worüber nur? 

Nun,schon sprachen einige junge Burschen von zu gro¬ 
ßer Enge im Flecken,& Alte sagten dagegen.Rührt eure kräftigen 
Arme & schafft Abhilfe!Ja,dieser Überdruck durch die nachwachser 
de Generation bedurfte eines M Ventils"»um^ützlich ausgewertet zx 
werden & um Unheil zu verhüten zur rechten Zelt noch.Und dieses 
Zauberwort wurde auch gefunden: es hieß : Aus bau vomier Dorfraar* 

kung!Allerdings sah jeder ein,daß nun die bisherige *rtf m.» 
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S*Uckwerk tltui ein "Plickwerk" bedeuten würde;in der jetzigen La¬ 
ge könnte nur ein Bonder-Unternehmen wirkliche Abhilfe bringen. 
Es galt nämlich,durch den weiteren A u s b au der eigenen Mar¬ 
kung einen “Io c h t e r "-Ort zu Waldstetten zu schaffen! 
Diese Erkenntnis aber bedeutete Schweres! 

2»um Glück aber fand die neue Erkenntnis eine gute Aufaifflini!( 
nähme beim jungen "Volke & nicbt^mig.£®^ auch bei den Alten,wenn 
einige auch darunter waren, die^^Mg kachelten in ihren grauen i 
Haaren,Eines Tages ließ sich sogar eine GruppejJungvolk beim , 
Schulzen melden zu einer Besprechungjihr Sprecher war C h r i=MI 
stoph,des Schulzen aufgeweckter Haffe.Und wahrhaftig,der Onkel 
war nicht überrascht,auch nicht mißmutig,sondern gar wohl be¬ 
friedigt über eine so aufgeweckte Vetternsehaft.Besprochen wur-j 
d^La & noch in gs \r vielen Zusammenkünf ten der Plan zur Gründling 
einer neuen Siedlungjauch die Alten beratschlagten mit & wurden J 
zuletzt gegenseitig einig .-Gen Süden, beiderseits des Tierbach¬ 
tals, soll die zum Ackerbau am besten geeignete Allmende des 
Dorfes Waldstetten zu einem Dreifelderbetrieb für etwa 4 Bau- J 
ern-H üben umgewandelt werden,etwa an der Steile,wo von IMffiMIM 
Osten her der Thannbach über die "Kurätsch" in den Thierbach 
einmündet^ungefähr 2o -25 junge Dörfler,mit Alten gemischt, 
sind zur Aussiedlung dorthin heute schon bereit. I 

Sobald das Frühjahr besseres Wetter brachte,wur- I 
de die im Winter schon von Wald gerodete Anbaufläche in gemein-' 
samer iorfarbeit mit Hacke & Pflug überarbeitet jeine gar an¬ 
strengende Schindearbeit & noch lange nicht vollkommenjaber je— I 
des Jahr wird es ja besser werden.In mühseligem Fronen mit Hand 
& Gespannen entstand so die Zeige für die Sommerfrucht,das Win- j 
tergetreide & für das Brachlandjauoh die Gegenden für die kl 1mm I 
mende des Jungdörfleins war schon festgelegt worden. J 

Als die "neue Landwirtschaft" in etwas geordneten j 
Bahnen lief »wurde mit dem Bau der 4 Bauernhäuser begonnen*, 
vielleicht einesMfiiAfMtf heutÄMigammiain Hof "Hörsch",das andere 
bei Waibels,das 5, bei Vogts & das letzte beim Edelhof»wobei j 

"Hansenbauers"(Waibel) als der neue Schulzenhof gedacht war. I 

Auch das verursachte ein paar Jahre nicht geringe Mehrarbeit; || 
aber zuletzt war dann doch alles in der Hauptsache fertig.Es 
war immerhin nie** so schwierig gewesen,wie einst die Zusammen¬ 
siedlung um 700!Denn das Mutterdorf war hier zum Muster genom¬ 
men wordenjdies beweisen so viele ganz gleioh oder ähnlichjlau- 
tende Flurnamen noch heutzutage*die verschiedenen davon aber Mffl 
















bezeichnen oft echte & richtige Bauernbetriebs—Flurnamen,was MS: 
auf eine ausgereiftere Landwirtschaftweise schließen läßt & auefc 
ein Fingerzeig dafür ist,daß die neue Ausbausiedlung nicht sehr ^ 
frühe zustande gekommen ist.Zudem war man ja nicht in völliges ■ 
Neuland vorgestoßenjderm sefeon um 250 wurde dort von"Veses" die j 
erste Wintersiedlung gegründet,die um 26o allerdings dem Aleman¬ 
nensturm zum Opfer fiel.Doch schon um 35o wurde das einstige 

wjLmder besiedelt & wuchs bis kurz vor 7oo bis zum 
5-er/0ehöft aus,wo esjdann zum Dorf Walachsteti zus ammenge sieSMll 


delt wurde & so zu$ zweitenmal abgegangen war.Um 1050 nun konn- 
te es groß ei^e deutend er zum 3. Mal wieder erstehen! 

Ein Tag von besonderer Bedeutung mag der gewesen 
sein,wo nun die Zuteilung der Bauernstellen an die Einzelfamili- 1 
en erfolgen sollte.Vor dem Schulzenonkel versammelten sich vor 
allem die Wortführer der 4 Siedlerfamilien.Zunächst galt es,den 
kommendenührungs bauern" im Tochterort auf zustellen, was aller¬ 
dings schnell geschehen war;denn einstimmigirlefen allesChri- 
stpffel,des wirkst Du! Und der gutaussehende Jüngling & Neffe 
dey Schulzen weigerte sich denn auch nicht & gab sein Jawort, 
worauf ihn der Altschultheiß*zum Jungschultheiß einsetzte,was 
wohl ihr gnädiger Herr von Rechberg gern bestätigeijwwrde4)amit 
war ihm gleichzeitig auch Waibels Hube(Hansenbauer) zur Bewirt¬ 
schaftung zugefallen.Die restlichen 3 Häfstellen wurden durch 
das Los vergeben. 

Vor versammeltem Dorfe übergab darauf die neue 
Siedlung der Altschulze an den JungschÄizen Christoffel mit den 
gleichen Rechten &Pflichten,wie er sie selbst im Mutterort hat- 
te-allerdings^nur vorläufig bis zur Bestätigung des Herrn v. HMM 
Rechberg,dirsybald einlief.Die neue Sochtersiedlung aber wurde bdd 
kurzerhand von allen MHM ÄS t o f f e 1 "genannt,um darin den 
neugebackenen Schulzen zu ehren. 

Beim nächsten Gut-Wetter-Tag sollte der “Abschied" 
von der "Mutt ergemeinde** & der Umzug ins “T o c h t e r-Dori* 
stattfinden,wobei die ganze Gemeinschaft nochmals Hand anlegen 
werde.Auch weiterhin werde man den Neusiedlern mit Rat & Tat 
zur Seite stehen,wenn sie solches begehrten 

Mit Kraft & Energie wurde so in "Stoffel" neu be¬ 
gonnen.Eine Dreifelderwirtschaft war hergerichtet;außen herum I 
dehnte sich die Allmende mit Weideland & viel Wald;die Grenze# 
der Tochtergemeinde war genau abgesteckt & eine* jeden Siedler- 
familiejdas Gehöft als neues,warmes Fest geschaffen worden. Auch 













waren die Siedler in der Hauptsache unternehmende »junge & kräfH 
tige Leute,deren Sippen in neuen,strohgedeckten Eindach—Häusern^ 
wohnen & werken konnten.Nur bezüglich des Ackerlandes waren sie 
gegenüber ihrer Muttergemeinde etwas im Nachteil:Das zu bewirt— ^ 
schäftende G-eläade war höher gelegen|es zeigte stärkerepnter— 
schiede in diesem bergigeren Gelände & stellte so ein ungünsti¬ 
geres Ackerbodengebiet darjauch war es hier schon kälter & niefflr 
derschlagsreicher. i 

TVohl von Anfang an hatte die neue Siedlung S t i f * 
fei von der Muttersieulung völlige Selbständigkeit erlangtes© 
besaß Stoffel v n den Entstehungstagen an schon eine geonderte, 
genau abgesteckte Markung mit getrennter Verwaltung von 
Waldstetten, An der Spitze der 'focht er Siedlung stand der einstim - 1 
mig erwählte Führungsbauer namens Christopf»kurz Stoffel gehei¬ 
ßen. Fast hatte fer dasselbe Amt wie der"$ c h u 1 z e" drunten : 
im Mutterdorfe,nur war dieses viel einfacher zu verwalten wegen 
der kleinen Siedlerzahl.So war es ein Siedlungsbauer wie die 
andern 3 Familienoberhäupter auch & sein Hof auch mit denselben 
Lasten & Pflichten beschert wie der der andern auch.Als Ausglejßbi 
für seine Opfer für^flgemeine Verwaltung de* Siedlung Stoffel 
waren wohl seine Flurstücke in den 3 Zeigen etwas größer zuge— 
messen wordenjeine besondere "Breite" & ein "Brühl" scheint da¬ 
mals nicht zu ihm gehört zujhabenjdurch die Größe des Hofgutes 
fand so der gerechte Ausgleich für die Arbeit an der Gesamtheit \ 
statt. 

>■ 

Auch einiges Licht fällt auf die Gründungszeit der Sied¬ 
lung StoffeliDa von Anfang an die Dreifelderwirtschaft bestand, 
so können wir daraus schließen,daß es ein ganz systematisch her¬ 
gerichteter Ort seit der Heubesiedlung gewesen ist,also in eine 
s p ä t e re Siedlungsperiode fallen muß.-Auch der Siedlungsname! 
"Stoffel” sagt deutlich,daß diese Neusiedler schon Christen ge¬ 
wesen sein mußten,|hatte doch der Fühkungs-Bauer seinen Hamen 
von Shristophorus,jenem Heiligen der abendländischen Kirche,der 
in Kleinasien um die Mitte des 3. Jahrhunderts den Martyrertod 
erlitten hat & von dem die Legende erzählt,daß er vor seiner Be¬ 
kehrung als Riese das Jesuskind über den Fluß getragen habe & I 
den das gläubige Vfclk unter die 14 Hathelfer zählt & als Patron 
gegenpest,Hagelschlag(& neuerdings der Piloten,Kraftfahrer & MM! 
Schiffer) verehrt.Dieser Harne wurde nun stark verkürzt zum Ruf- 
& Kosenamen "Stoffei".-Den Zusatz "Weiler" bekam es erst in 
der bürokratischen Neuzeit 5 die Urkunden reden stets von $|offel. 
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Ein Ortsadel"de Stoffeln" tritt nicht auf. 







Ende der “RittcrherrlichkfelS” aucp dem Reohbergle 


Mit der Übersiedlung des "Hauses” Reehberg & Rothen-I 
löwen vom Bechbergfci auf den Hohenrechberg um 1150 war für das 
Christental die große Wende eingetreten«Die"Schwarz¬ 
horn-Burg” wurde^icht mehr bewohnt & wurde vielleicht nur noch 
behelfsmäßig von der Landwirtschaft aus bewirtschaftet.Beaf ohne¬ 
hin schon morsche Baustoff” Hola” verkam nun ziüiich schnell / & 
zu einer Wiederinstandsetzung laggkeine Veranlassung vor. 

Der Meierhofjam Südfuße des Reohbergle war aber noch auf BK 
Jahrzehnte hinaus nach dem Umzug eine sichere Nachschuibasis für 
den jungen Hofbetrieb auf dem Hohenrechberg.Erst als der dortige 
neue Herrenhof reibungslos betrieben werden gönnte,verlor der 
Christentalhof merklich an Bedeutung«Denn der neue Hof konnte alle 
Bedürfnisse des jungen Hoflebens auf Hohenre=chberg ohne Anstand 
stillen*Zudem zeigte sich die verwandte Seitenlinie auf dem Gran- 
eggle an der Hi nterlassensehaft der H eö ] 2 bergeil 
im Christental mehr & mehr interessiert;so mag um einen kleinen 
Kaufschilling eines Tages aller Besitz vollends an die Herr¬ 
schaft vom- Granegg übergegangen sein.Diese Vet¬ 
ternlinie der Rechberger wird über diesen Wandel der Ver¬ 
hältnisse im Christental nicht wenig befriedigt gewesen seinlDa¬ 
mit war die”Herrschaft Granegg" zur Alleinbesitzerin geworden & 
hatte so freie Hand zur freien Weitergestaltung ihres Schicksals.* 
Das Gransggle beerbte so mit der Zeit das Reohbergle 
voll & ganz.Aller Glanz schwand von seiner Höhe »denn kein R i t» 1 . 
t e r mochte mehr dort oben wohnen:die Ritterherrlichkeit war 
ein für allemal zu Ende auf dem Schwarzhorn. 

Ja,der Zahn der Zeit nagte weiter an Holzwerk & Gemäuer, 
auoh wenn kein gieriger Brand plötzlich ein Ende brachte.Aber 
wann wüßte der Mensch nicht aus jedem verfallenden Bau nicht im¬ 
mer noch was für sich zu retten!So wird es mindestens noch ein 
”Steinbruch" nach Bausteiamn geworden sein,bis schließlich kein 
Stein mehr auf dem andern geblieben war. 

Kein Wunder drum,wenn wir Heutigen vergeblich nach 

einer Burg-”Ru i n e"suchen ! I 

Für Jahrhunderte versank nun das Reohbergle ins Meer 

der Vergessenheit, & nur in Märchen 3t Sagen sich die 

Scheu vor vergangenen Menschenschicksalen verworren & dunkel 

der Nachwelt kund. 

W ft lch ein Glück aber maßte es für den Heimatfreund be¬ 
deuten, wenn ein glücklicnerS'Fund (£h einem Archiv,die wahre <5b 
echte Chronik des Rechberglt darzustellen möglich machte! ^ ^ « 
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W e i t e r-Entwi ck lunder "Herrschaft Granen. w im Christental 


De# Schwes t e r n -Ast srom Hause Rechberg auf 
dbm Grane ggle im Christental hatte ein gesichertes Fort-I 


kommen.Hatte doch 
)roß au! 


ipn 


zur Sicherung der Ve 
(v /aber nicht./ 


der Toeh¬ 


re schlechl^Vaerer“'von Graneck, das rechber- 
gische Familienoberhaupt auf dem Rechbergif^derselben wohl noch 
eine zusätzliche Mitgift beigesteuert»das der vorgesehb 
ne nachgeborene Sohn nicht bekomnien hätte $diese Dreingabe umfaßt 
te wohl das MMÜHM Gebiet zu beiden Seiten des Tobelbaehs,das GeÜI 
biet östlich von diesem Wasser bis zum F(iße das Abhangs 'vom Kal¬ 
ten Feld,dann eben diesen Abhang selbst (Thannhalde genannt),ei¬ 
nen schöanen Teil der Westebene oben auf dem Kalten Feld & endlÜ 
noch die Mulde zu beiden Seiten des Thannbachs;eben alles Land 
bis zur Südgrenze der Markung Walachsteti,bzw. der Tochtersied¬ 
lung Stoffel.Denn sicher war der Vater froh,auf diese Weise sei¬ 
ner Tochter eines so unglücklichen Brüderpaares eine gute Ver¬ 
sorgung zukommen zu lassen,als einem willkommenen Ausweg aus ei¬ 
ner peinlichen Sackgasse in der Pamilienentwicklung.Und bei sei® 
nem umfangreichen Guterbesitz verausgabte er sich dadurch ja 
nicht allzusehr,waren die Gebiete in der Hauptsache ja doch noch 
reiner Urwald* 

Um über diese heikle Brudermörder-Tragödie möglichst 
leicht hinwegzukommen,bemühte sich auch die ganze Verwandtschaft 
des Hauses Reehberg gleich von Anfang an ,das beste nachbarli¬ 
che Verhältnis zwischen hüben & drüben auf den beiden Burgen zu 
pflegen.Zudem wird schon bald die verlockende Aussicht auf den 
Umzug auf den Hohenrechberg dieses Geschlecht zu leichtem Ent¬ 
gegenkommen gebracht haben.Allerdings ging dieses Nachgeben Mffib 
nicht so weit,daß schon mit dem Umzug auch die Kechbergef: auf 
immer der w i e ge ihres Geschlechts voll & ganz Valet gesagt 
hüttenjmit leisen Versprefahungen auf später werden dem Vetter 
auf dem Graneggle wage Zugeständnisse gemacht,aber Endgültiges 
au;g eine spätere Zeit verschoben worden sein. -Die beiden nun 
getrennt wirt: ohaftenden Maierhöfe im Christental werden auch 
ohne Schwierigkeiten je für die HofhäL tung ihrer Herrschaft i 
ohne Behinderung durch den andern haben arbeiten & werken kön¬ 
nen; vor allem von da an,als ein Ortswechsel des Hauses Rechberg 
sicher war. 

Gewiß hat auch die Seitenlinie auf dem lä®0£ Gran¬ 
eggle beim eigentlichen “Umzug" dann getreulich mitgeholfen ,<$b 
zwar wohl mit einem weinenden & aber auch mit einem lachenden 




















Auge;denn die Vereinsamung im Christental wurde nun größer^& lie¬ 
be Nachbarn nahmen Abschied;aber nun winkte auch die größere Fre3 
heit,konnte man doch nun-ohne dauernd im Schatten des MajoratsMMI 
herrn zu stehen- seine eigenen Pläne & Meinungen besser durchlH 
führen 8s unbeengter schalten 8s walten.^chade war nur noch,daß 
das ivu^^echberp» Walers immer noch überall sein konnte^doch | 
wird auch dieser bald erkannt haben,wie er seinen besten Vorteil 
finden könnt e. 

mrarnrn rn rn rn 

Bewohner _ 

Klugheit & der eigene Vorteil defswmM«am «Tranegg mußte 
diese zudem dazu bestimmen,fast noch bessere Verbindungen mit 
Reohberg zu pflegen,um das heißeste Ziel ihrer Wünsche zu er¬ 
reichen, nämlich recht bald de r Generalerbe der Reehbergel im i| 

Christental zu werden.So wurden die freund- & verwandtschaftli¬ 
chen Beziehungen mehr wie vordem gepflegt,bis endlich des Haupt 
des Hauses Rechberg seinem Vetter auf dem Graneggle alles Land 
im Christental zu seinem nunmehrigen Eigentum übergab,vielleic] 
halb als Kauf & halb als Schenkung.Doch offenbar eine Erinne¬ 
rung an den einstigen Majoratsherrn sollte am kechbcrgle für 
immer haften bleiben tdarum wurde der H o 1 1 i s -Acker nur mit 
der Beschwernis eines Zehentrechts für die umliegenden 4 Eigen- 
kirch-Pfarreien an Granegg übergeben,wonach von den 4 Pfarrern 1 
in Waldstetten,Wißgoldingen,Winzingen & Henningen nur jedes Jahr 
einer davon den Zehenten ernten dürfe & zwar immer jener,der zu« 
erst auf dem Zehentacker erscheinen werde. (Siehe auch S*'// ^)« 
Bezeichneterweise erhielt derselbe Acker auch den Namen St eit-, 
ja Blut-AckerIUnd erst um 185o ging dieses Recht durch Veri&H- 
barung wieder auf den Stifter zurück!Das Haus Graneggle aber vd 
nun Alleinherrscher im Christental & am oberen Tobelbach^wiejauf 
dem westlichen Kalten Fjgld geworden,was sein Ansehen nicht weni| 
gesteigert hat & sicher auch seine Untemehmungslust etwas an- 
staohelte.Ohne großes Risikd konnte diesfesfGeschlecht nun sei¬ 
ne „ei gene Hauspolitik^treiben & seine Vorteile allüberall un¬ 
eingeschränkt wahrnehmen.Das Land nördlich & südlich des Chri¬ 
stentalpasses war ja sein eigenes Territorium!Diese Vorteile 

1 ) 

galt es nun für die Zukunft hu nützen! ' lll 
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Entstehung der beiden Rode -Bauernhöfesa)Hof zum Tanner(ober 

Schwarze/Tannwciler). h) l'hannhof(bei Stoffel) 


Der vermehrte Besitz der Herrschaft auf dem G r a n e g g 
führte zu mehr Erzeugnissen & größeren Einnahmen für die Herren« , 
familie.Der Wohlstand mehrte sich mit der Zeit.Er fand seinen Ein-I 
satz in größerem Unternehmungsgeist & wagenden Planungen für die 
Zukunft.So faßten die Granegger die Absicht näher ins Auge,ihren 
Meierhof iiri Christental & den "Reiterle-Meierhof* zu einem ein- 
z i g e n z usammenzulege n & in Eigenbewirtschaftung zu übernehmen; 
da ja in solch kleinerem Gebiet die Verwaltungsarbeit nicht so 
umfangreich war^auch konnten so mehrere adelige Söhnenebenher be¬ 
schäftigt werden,wenn sie nicht gerade auf Kriegszügen waren. 

Den beiden bisherigen Meierfamilien boten sie zu ihrer Be¬ 
lohnung je eine Rodesiedlun gs —Stelle in der nächsten 
Nachbarschaft an auf ihrem eigenen Grund & Boden.Der bisherige 
Meier auf dem "Reitereies"-Hof sollte vom oberen Tobelbach bis 
zum Fuße der Thannhalde einen eigenen Bauernhof schaffen dürfen, 
während der Meier des Christentalhofs in der Mulde des Thannbachs 
seinen Eigenhof aufbauen dürfe,was beiden Familien auch zusagte. 
Als besonderen Anreiz zur Neurodung des allüberall wuchern¬ 
den Urwaldsverlieh die Herrschaft beiden Familien für mehrere Jah¬ 
re "Steuerfreiheit" von allen Abgaben & sagte ihnen für die Zeit 
des Aufbaus ihrer Bauernstellen die tatkräftige Unterstützung aus 
den bisherigen Meierhöfen zu.Später allerdings»wenn cs ihnen bes¬ 
ser & leichter ginge,sollten sie als Zeichen ihrer Untertänig¬ 
keit die für solche Hofgrößen allgemein üblichen Auflagen tragen 
& gehorsam zur Herrenburg "zinsen". 

Um 120Ö begann jede Meiersfamilie die Rodearbeit in dem, 
zugeschiedenen Gebiet.N 0 ch immer war ihr bisheriger Meierhof ih¬ 
re Heimat,Wohnstätte & Zufluchtsort noohfür manche Jahre;Beim 
Haipt des Geschlechts von Granegg fand ein jeder Familienvater 
ein williges Ohr für die nötigen Spann- & Handdienste im jeweili¬ 
gen Neusiedlergelände,& wo immer etwas fehlte,wurde bereitwillig 
Unterstützurig gewährt.Es waren allerdings wieder für alle recht 
anstrengende Zeiten;aber alles freute sich am Fortschreiten des I 
gefaßten Plans & in der Hoffnung,daß bald der U m z u g in die 
Neusiedlerstellen möglich wäre,weil ja schon einige einträgli¬ 
che Bewirtschaftung möglich geworden war.Als vollends je die 
Wohn- & Betriebsgebäude standen-auch mit Material von der Burg 1 
auf dem H cc hbergle erstellt-,da zog jeder Meiersfamilie auf ih¬ 
ren Hof,wovon der nächste "Hof zum Tauner" hieß & der entfernte- 
















re kurz "Thannhof" genannt wurde. 

JeSer neue Hof wurde zunächst in der primitiven Art der 
ield—Graswirtschaft umgetrieben.Dabei blieb das Land mehrere Jah— 
rt als Wiese liegen & wurde dann einige Jahre als Acker ge¬ 
nutzt, bis die Fruchtbarkeit! nachließ.Dann wurde er zur Brache & 
damit wieder Wiese u.s.w.Das Klima begünstigte zudem den Gras¬ 
wuchs hier oben besonders.Diese Umtriebsweise nannte man auch 
E g a r t e n -Wirtschaften die in Tannweiler noch heute der 
i lurname H Aget K ,wie z.B. in Schmiedäcker lein oder "Schmiedegart w 
(AgB.S. 289),erinnert.Da bestand die strenge Einteilung der Hof- 
ilur in eine Anzahl Gewanne noch nicht & deren formen waren noch 
ganz uneinheitliche.Doch ist diese Bewirtschaftungsart auch hier 
nur die "Vorgängerin der $—leiderwirtschaft gewesen,die in Tann— 
weiler UOdk 1861 sicher dort bestanden hat. 

Gar bald entwickelte sich jede neue Hofstelle gesondert 
weiter,sodaß wir von nun ab die Geschichte des "Hofs zum Tanne* 
wie auch diejenige des "Thannhofs“ unterscheiden müssen. 

Die Rodemarkung des "Hofs zum Tanner w (Qb#re 
Schwarza) oder "des großen Thannweyler Hofs?(wie ergenannt" 
wird), umfaßte etwa das Gelände zu beiden Seiten des oberen To¬ 
belbachs bis östlich zum Fuß der Winzinger Halde & ging südlich 
bis zur•Kordgrenze des Meierhofs Reiterle,während sie nach Karden 
bis zur Büdgrenze der Markung Stoffel ging(bis etwaiden *lur- 
teil"Delle" auf ^toffler Markung)* ein Eigentum an der Thannhalde 
(Winzinger Halde) wie auch auf der Ebene des Kalten Feldes aber 
scheint wohl nie bestanden zu haben. -Das Erste Wohnhaus mag schon! 
dort gestanden sein,wo bis vor wenigen Jahren noch das alte Haus 
von obere Schwarze seinen Platz hatte,also etwas nördlich der 
Hülbe ,einer flachen Wasserstelle ähnlich einem kleinen Weiher 
& auch nicht weit entfernt von der Quelle des TobelbaohsWafeser 
war immer eine notwendige Voraussetzung einer Siedlungsstelle 
überhaupt. -1441 ist dieser Bauernhof als "Hof zum Tanner" ur¬ 
kundlich bezeugt;1759 ist die Rede vom"sogenannten leibfälligen 
Thannweyler Hoff & um 1615 ist es der "große Thannweiler Hof", 
während"Reiterle" der "kleine Thannweiler Hof" genannt wird.Der 
Begriff "Weiler“ für alle Siedlungstellenjum den Christentalpaß 
ist neueren Datums,als durch Teilung des Hofs zum Tanner noch 2 
weitere Bauernhöfe entstanden MMlMlMIföMM waten,sodaß 1827 in der 
*lurkarte dannf#Thannweiler0zu lesen ist. - Als Eigentümer treten 
nach obiger vom Anfang der Gründung an, die Herren 

von Granegg auf,während als HofInhaber(BeStänder oder Pächter) 
die Familien/des "Untermeier"^vom einstigen "Reiterle Meierhof) 

mit ihren späteren Uachfahren erscheinen. ^ 1 ✓ 
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Die Ur-Eodemarkung ä «s"l_b_ = § =: n ;;= g =; | = Q_.|_§” umschloß 
wohipie östliche Milde des oberen Thannbachs mit der Thannhai— 
de samt Thannhaiöenfeisen(einst winzinger Halde genalbt)& viej- 
j schon das östliche Kaltenfeld(mit Franz Kellerhaus)) 

bis 'yäut Grenze des "K|fiterle Hofs” nach Süden*Dies wäre eine fas4 
übergroße & ungleiche Markungsfläche zum"Hof von Tanner" , so ü aß ^ 
die Erwerbung der Winzinger Ha de wie auch des Kaltenfeldes woh2 
späterer 2eit zuzurechnen wären.- Das Wohnhaus stand in den 
"Hochwiesen"»also etwas diidlich vom oberen Thannbach,etwa dort, 
wo die beiden stärksten Östlichen '^uellbäche sich vereinigen.“ 
Der Name "Thannhof" blieb unverändert bis heute,dajseine Ent¬ 
stehung im Gelände einstigen Tannenwaldes ja so klar war. -Als 
Eigentümer sind von der Grändungszeit an die Herren von Granegg 1 
aufgetreten Sa als Bebauer die Familie des "Obermeiers” vom Chri¬ 
stental & dann dessen Nachfahren zu nennen. 

So sind der "Hof zum Tanner“ wie auch der “Thannhof" 
auf dem Herrenland derer von Granegg entstanden.Darum stellen 
sie auch Ausbau —Siedlungen dieses Adelsgeschlechts dar, 
die am Südrande des Altsiedlungslandes von Walaehsteti gegrün¬ 
det wurden.Sicher w'aren dabei die Herren von Granegg nicht 
die Uneigennützigkeit seiberjalsjhälbAB^feileicht aus reiner Men¬ 
schenliebe ihr Eigenland den Bauern zur Bearbeitung überlassen! 
Vielmehr war dies nur gleichsam ein "Darlehen" im Hinblick 
auf gute spätere Verzinsung.Denn die Herren von Granegg konn¬ 
ten darauf hoffen,daß diese 2 neuen Bauernhöfe später für sie 
eine gu^e wuelle neuen Einkommens werden würden,weil sie durch 
ihre Verpflichtungen dem Herrenhof dann zu "zinsen" hatten,was 1 
auch die Adelsfamilie selbst wieder zu vermehrtem Einkommen ver¬ 
hüllen hat.Und je mehr ein Adelsherr ihm untertänige Bauernfa— 
millen aufzuweisen hatte,um so größer war auch das Ansehen un¬ 
ter ihresgleichen ,wie auch nach oben hin.^ 
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.Schicksal des Dorfes Waldstetten im Hochmlttclalter 

Zunächst muß in diesen 300 Jahren längere Zeit hindurch 
das Glück hei unseren Aahnen Einkehr gehalten habenjialhstetin 
(1275)konnte konnte sogar die AussiedlungstocJter S t off e 1 
aus der xaufe heber.j& so im alten uorfkern etwas Ellenbogenfrei— j 
heit erlangen für die jüngere Generation.Mutter & Tochter ging 
es sichtlich gutjdenn beide nahmen einen gesegneten Aufschwung, 
besonders aber davon der Mutterort.Der Dorfschulze hier wie 
dort verstanden weiterhin ihr Amterfolgreich zu führen & sich 
mi i; ihren nächsten Oberherren,den Rechbergern,in allem friedlich 
zu verstämdigen. 

Doch in einer Nacht um lloo geschah ein furchtbares Unglück; J 
die noon nicht 150 Jahre alte Laurentiuskirche wurde ein Raub 
der Flammen;ein Funkenflug aus irgend einem Kamin einer Herd- 
stelle mußte da^Übel verursacht haben.Sicheres war nicht her— 
auszubringen.So hatte die Dorfgemeinde zu allererst der Kir- 
chennot abzuhelfen;das zweite Holz —Kirchlein wurde >1 
neu erstellt.Das gab für alle zusätzliche Arbeit & erhöhtes Müfe 
henjdenn an einen kirchlichen Mittelpunkt im Dorf(Klrchberg) 
war manjächon so gewohnt,daß kein unnützes Säumen möglich war. 

Dann durften unsere Ahnen den Aufstieg des StaufergeMMMlU I 
schlechts in so kurzer Zeit zum Amt eines römisch deutschen Kai- I 
sers miterleben,was auch sie alle mit Stolz erfüllte,stand doch 
ihr Grundherijimmer schon in treuen Diensten der Staufer.Doch 
wird diese Begeisterung nicht wenig getrübt worden sein,als um 
1i4o bekannt wurde,daß alle staufisch-rechbergischen Lehensleu- I 
te aufgerufen wären,aul dem westlichen Ausläufer des Rechber¬ 
ges eine staufische Burg aufbauen zu helfen.Viele Jahre waren 
so die kräftigen Männer & oft auch die Fuhrwerke droben beim 1 
^echberger Burgberg,um als Fronleute nun Herrendienste zu lei*Ktt) I 
sten.So blieb im Heimatorte so manche Arbeit ungetan;auch zehr- I 
te diese drückende Last nicht wenig am Wohlstände aller.Ein | 

Trost schließlich war es,als bekannt wurde,daß die Burg ja für 1 
ihren eigenen Herrn auf dem Kechbergle bestimmt sei;viel leich- I 
ter floß nun wieder die Arbeit einem aus den Fingern.Ein fest 7 '' I 
eigener A r t mag der Umzug vom Christental in die neue K echberg- I 
bürg auch für unsere Dorfbewohner gewesen sein!Waren sie doch ami I 
bisher mit ihrem tehensherrn stets gut ausgekommen & niemals 
von ihm geschunden worden.So leisteten schließlich alle getro- 1 
sten Sinnes die notwendigen Arbeiten zum guten Gelingen des Um¬ 
siedlung swerks des Hauses Rechberg.Um Ü 50 war es geschafft! 
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Deutlich spurte man darnach»welche Erhöhung des Ansehens 
die großartige fieehbergburg wie auch die Macht ihrer staufischen 
Gönner den Herren von Eechberg BüLt sich brachten.Kaum konnte 


man mehr einen der adeligen Brüder zu Gesicht bekommen»meistens 
waren sie in Diensten für die Staufer voll beschäftigt,of^auch 
landes abwesend;immer wieder vernahm man vom Kriegsruhm der 
staufischen Kaiser St Könige & von den treuen Diensten an ihrer 
Seite durch die rechbergischen Ministerialen.Von den Ehrungen 
des Lehensherrn strahlte auch etwas auf die Untergebenen zurück! 

Aber all dieser Kriegsruhm mußte doch auch bezahlt wer¬ 
den ; denn auch damals kosteten Kriege & Fehden schon beträcht¬ 
liches Geld*Je länger sie dauerten & je weiter ausgedehnt sie 
wurden(selbst bis ins Judenland(Kreüzzüge!),um so kostspieliger 
wurden sie.Das einfache Volk aber war zu guter Letzt eben davon 
doch der Leidtragende;alte Abgaben wurden erhöht,selbst neue 
"Steuern" eingeführt.Diesejaehrtenjeben an jedem dörflichen Bau¬ 
ernhof & hemmten den Fortschritte & die Freude an der Arbeit. 
Auch konnte sich Dorf dadurch kaum mehr vergrößern,sodaß es 
kaum 400 Deelen sein konnten. 

Und schon seit der Amtsübernahme des neuen Schulzen im 
Mutterorte um 1200 erfüllten neuen Borgen die Brust der heimi¬ 


schen Familienoberhäuptor.Denn die anfänglichen Zweifel wurden 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zur Gewißheit:der jetzige Sproß aus 
dem ühnenstaram des Bituresjkränkelte & siechte nach & nach da¬ 
hin. Und daheim im Schulzenhofe blieb die Wiege des Stammhalters 
leerjkein junges ßeislein wuchs in dem alten Stamme mehr nach} 
mit fremden Knechten & Mägden mußte der Schulzenhof(Wgltefcbauers 
Hof) umgetrieben werden.Als vollends um 1230 der Altschulze die 
Augen vorzeitig schloß für immer,da fehlte der Hoferbe ;das Schul 
zengesohlecht starb aus,das bisher so gut den Ort go lange Zeit 
erfolgreich geleitet hatte. 

Wie würde es nun weitergehen?Vielleicht dürften sie aus 
der Mitte der Sippenhäupter einen neuen JungSchultheiß wählen? 
Oder griff die rechbergische Hen sehaft auf einen”Vetter n des 
Altschulzen zurückF 

Das wäre alles eine große Gnade gewesen! Heult nach den 
geltenden Lehens-Segeln mußte der Schulzenhof nun an den Grund- 
herrn zurückfallen,der mit ihm nach seinem Gutdünken verfahren 
konnte. 

Und was viele fürchteten,das kam!Die große*' Zeit veranlMl! 
laßte das Haupt des Rechbergergeschlechts,die günstige Gelegen- 









heit zum eigenen größten Vorteil zu benützen: Der alte ^chulzenhof 
blieb "zurückgefallen " & wurde nicht mehr mit Leuten aus Waldste** 
ten belehnt, sondern die Sechberger Herrschaft behielt den '‘ausge¬ 
laufenen * Hof für sich als "Herrenhof& setzte dort einen ade¬ 
lige njverwalt er al s_”M_ e _i _e_ r^ w ein,wodurch die Herrschaft ein 
geschicktes Instrument für ihre weiteren Pläne im Orte WaldstetMsläl 
ten sich zu schaffen gesucht hatte«Denn der neue “Meier" war ja 
e in rechbergischer “Beamte r "»den das Oberhaupt des Hauses 
jederzeit abberufen & durch einen andern Mann(mit Bamilie) er¬ 
setzen konnte* 

Näheres über Namen & Familie des neuen Meiers kann natur¬ 
gemäß nicht angegeben werden*im übrigen mußte er die Aufgaben, des 
bisherigeft"Qrtsschulzen" übernehmen & besonders zur Zufriedenheit I 
der Herrschaft sieerfüllen. 

Ob aber auch zum Wohlgefallen aller Bauernfamilien im Do#*' 
f e"Walhstetin"?* * *. 

Von Anfang an waren natürlich die Dorfbewohner im Thier*» 
bachtal nicht wenig erstaunt über das eigenmächtige Vorgehen ih- f | 
res Grundherrn;doch alle Versuche,der leidigen Sache eine gute 
Wendung zu geben,mißlangen*So begegnete wohl ganz Waldstettenjdem i 
neuen Meier mit verständlicher Zurückhaltung dies nicht ohne 
Berechtigung;denn gar bald zeigte es sich*daß der herrschaftliche;! 
Beamte auch den "kleinen" Schulzen in Stoffel nicht mehr "als 
voll" gelten ließ,sondern ihn nur noch als den Ausführenden sei¬ 
ner Anordnungen für diese lochtergemeinde ansah & auch so behan¬ 
delte. Dies brachte neue Verstimmungen*Nur langsam wollten sich 
unsere Torfahren an das neue Regiment gewöhnen,& das Verpflanzen 
des fremden Meiers in unser keltisches D orf war fürfewahr ein gewag¬ 
tes ü-tiio k adeliger Rechtsanmaßung lZuletzt war man oSßlt gezwungen, 
sich in das Unabänderliche zu fügen,wenn auch mit Murren*Beson¬ 
ders taten dies aber die Stoffleg mit ihrem Oberhaupt,die täglich 
mehr spüren mußten,daß sie nur~ nach~.einen "An w a 1 f "an ihrer 
Spitze hätten,der sich nun zü allererst nach dem Willen des Mei¬ 
ers zu richten hatte.Dieses "Aufpfropfen "eines rechberglschen , 
Beamten statL ihrer angestammten Dorfschulzen war sicher ein ] 
schlimmer streich!Die Oberherrschaft der ftechberger wurde so al!Ml|l 
len Tag für Tag aufs neue vor Augen geführt. j 

Dieser Meier aber hatte den bisherigen "Schulzenhof"(des j 
Weltenbauern Hof gut) nun nicht als gewöhnliches Erblehen,sondern 
nur als Amtslehen verliehen bekommen,über das die Herr- 
schaft nach belieben verfügen konnte«Wie oft wird nun der Inha¬ 
ber des Meierhofs gewechselt?Vver wird nun der Leiter des Dorf- 
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geschicks jeweils werde»?Und wie behandelt jeder dann die Dörf- 
bewohnerVlar der Meier doch in Gerneindesaehen der tonangebende 
Mann.In seinen Händen lag das Recht,in Zwing— & Bannsachen das 
letzte Wort zu sprechenjdenn er er war der Vorsitzende des Bau¬ 
erngerichts oder des "Heimthings",an dem allerdings auch Vertre¬ 
ter der Dorffamilien mitwirkten,die man "Heimbürgen" nannte. 

"Der Meier sitzt jeden Montag zu Gericht & richtet um alles,was 
des Dorjfes & der Banne wegen zu richten ist.Dabei wurden die 
Gemeindeämter verliehen: Bannwart (Feldschütz), Hirtenämter, Nacht¬ 
wächter, Amtsknecht etc.;hier wurde beschlossen,welcher Flurteil 
& wann er * gebannt",d.h. für den Gebrauch für alle Dorfbewohner 
gesperrt sein soll & nur jetzt der reinen privaten Nutzung zu 


dienen habejda öffnete & schloß man die Erntezeiten,Weidezeiten 
etc.Streitigkeiten um Grenzsteine kommen hier zur Entscheidung} 
die Sorge für Straßen, w ege & Stege verlangt klare Beschlüsse? 
die Zulassung von Wirtschaften,Mühlen,Backhäusern ,Badestuben wffl! 
etc. & die Festsetzung der entsprechenden Abgabe an die Gemein¬ 
de ist Sache dieses Gerichts.Es hat auch eine Strafbefugnis mit 
allerdings niederen Sätzen,deren"Gelder" den "armen Leuten" zu¬ 
kommen sollen,wie es Sitte & Gewohnheit ist. 1 ^ 

Wie einst unter dem angestammten Erbschulzen fand 

so immer auch ein Zusammenwirken zwischen Ortsherrschaft,Meier 
& Gemeinde statt »aber nun fehlte doch von Anfang an das natür¬ 
liche Verständnis,das der Schulzejseinen Landsleuten gegenüber 
immer gezeigt hatte?denn als Einheimischer kannte er seine Leu¬ 
te gar gut.Auch die Herrschaft Rechberg scheint dem allgemein 
herrschenden Bestreben des 13.Jahrhunderts nun huldigen zu woUM 
len,alle Lehen nach & nach in Fall—Lehen zu verwandeln,daß die 
Erblehen mit der Zeit verschwinden sollten.Der neue Meiei/lst 
wbhl hiefür eine starke Hilfe geworden.Doch warten wir die Ent¬ 
wicklung ab! 










Erbauung der Allerersten Burg auf dem Bichhölzlc 


Nicht wenig Überraschung -ja Enttäuschung - hatte e* für 
itie Bewohner Waldstettens bedeutet»daß auf den nachkommenlosen 
Schulzenhof ein fremder Meier als Beamter der Rechberger 
Herrschaft eingesetzt wurde.Allenthalben hatte man den Eindruck, 
als ob"ein neuer Ysind w nun von oben zu wehen begonnen hatte.Und 
nicht lange stand es an»daß handfeste Tatsachen dies auch bestä¬ 
tigten, ^enn kaum Io Jahre nachher erregte die plöthliche Kunde 
alle Gemüter unseres Heimatdorfes,daß Waldstetten in ei n"Ritter- 
gut" verwandel t werde & auf das Eichhölzlc eine rechbergische 
litt er baue kommen solle*!!Die Heirabükgen hatten vom Meier es er¬ 
fahren.Lange wagten die Äußerungen des Für & Widerjj? eines solminmi 
chen Plans in den Unterhaltungen der Lernte hin & her.Ob dieser 
zum Nachteil oder vielleicht gar zum Vorteil des Dorfes dienen 
würde?Sicher brachte dessen Verwirklichung zunächst einmal ver-J 
mehrte Abgaben,zusätzlich Arbeit & jahrelange Unruhenjdoch was 
kümmerte dies schon die adeligen Herren*Alles mußte doch schließ”! 
lieh nur den eigenen Vorteilen dienen! 

An MMtfH^dem war auch sicher nicht zu zweifeln,daß starke Grün- | 
de beim Hause Rechberg solch weittragende Neuerungen stützen 
würden.Das war einmal das Bedürfnis nach stärkerer Befestigung j 
ihre» Haus eigentums;die neue Burg brachte erhöhten Schutz & grö- I 
ßere Sicherheit etwaigen Feinden gegenüber.Zudem entstand da¬ 
durch ein willkommener Wohnsitz für einen neuen Zweig des Adels- I 
geschleohts.Aber auch die Dorfbewohner konnten hoffen,in schlim- I 
men Kriegszeiten sich innerhalb der festen Burgmauernjbergen & i 
schützen zu können,daß wenigstens das nackte Leben sicherer wä- 
rejals dies bisher der Fall war.Je dichter zudem das Burgennetz 
im rechbergischen Territorium wurzle,um so leichter ging auch die I 
gegenseitige Verständigung von Burg zu Burg durch Flaggen- & { 

Feuerzeichen. I 

Wie man-;vernahm, sollte die neue Burg auf d as Eich- I 
h ö 1 z 1 e gebaut werden,also auf den etwas nordöstlich!! vom 
(alten) Dorf Ö-kern) gelegenen,437 m hohen langgezogenen Hügel. 
Die ihm gegen Nordwesten zu am nächsten gelegene & ihm gerade 1 
gegenüberliegende & 385 m hohe Anhöhe diente schon bald 400 Jah- I 
re als “Kirchberg".Warum aber kam die Burg nicht auf den mächti-l 
gen Stuifen,den Hornberg oder die Kriegsebene(Staatswald)?Offen- | 
bar war eine H au p t bürg diesmal nicht vorgesehen{vielmehr soll 
te es so eine Art V o r b u r g für die große Feste auf Hohen- 
rechberg sein.Keinesfalls abersollte sie ein so großes Ausmaß 

















oder gar ein derartige Stärke wie Hohenrechberg erhalten;vielmehr 
sollte sie ganz den Charakter einer Hebe nburg bekommen, 
also nur in einem bescheidenen Rahmen errichtet werden,um nicht 
in Schulden hineinzugeraten.Darum wurde sie ja auch als Sie¬ 
de r b ur g angelegt. 

Die strategische Lage der neuen Burg war so,daß zwar ge¬ 
gen Westen hin ein fast unbesteigbar schroffer Abhang die Burg si 
cherte i^!«uch leicht durch einen nord-südlichMMMBIiM^gMMIIMM Ver¬ 
laufenden Burggraben der Bauplatz & die Burg 1MMMM vom %uptg»*t 

auch von\ 

des Eichhölzchens abgetrennt werden konntejateEuo^pmmäS-Morden &ach 
Süden war ein Anpirschen der Feinde j&cbS’ schwer7§ruber den Grat 
von Osten zur Burg vorzurUcken,durfte auch kein Meisterstück sei^ 
bot doch dazuhin gerade dieser Angriffsweg noch den Vorteil,die 
ganze Burganlage"Von oben" einzusehen.Ein besonders stark befe¬ 
stigtes Burgtor an dieser Gefahrenstelle mit einem festen BurglMMl 
fried(Haupttürm) ganz in der Nähe war hie r besonders 
wie natürlich auch’fbesonders tiefe** Burggräbenyms» Norden, 
der Burganlage nicht fehlen durf tefl. (Wenn uns auch ein Bauplan 
oder ein späteres Bild von der Burg noch nicht zu Gesicht gekom¬ 
men ist,so dürfte nach der Lage deg Bauplatzes doch Folgendes 
klar seim)Die als langgezogenes Viereck von Süden nach Norden 
sich erstreckende Bichhölzlesburg war von dicken Mauern aus Buk- 
kelquadern umschlossen,die oben in einem Whhrgang endeten.Ent¬ 
lang der Burgmauer waren die Wirtschaftsgebäude im nördlichen 
Teil des Burghofs angebaut(Bferdeställe,Scheuer,Waffenschmiede, 
Schuppen etc.).In der südlichen Hälfte stand wohl der Länge 
nach das Herrenhaus(Pallas) mit dem Rittersaal & wohl auch schon 
einer Burgkapelle der südlichen Burgmauer entlang,während an der 
Westwand das Frauengemaoh(Kemenate) erbaut war mit herrlichster 
Aussicht nach fast allen Seiten,besonders zum Hohenrechberg & 
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auch hinab ins Dorf W a idstetten zu Füßen.In der Nähe des Burg¬ 
frieds beim Herrenhaus war ein tiefer Burgbrunnen in der Farm ei¬ 
nes Ziehbrunnens angelegt worden.Der noch freie Raum innerhalb 
der viereckigen Burgmauer bot Gglegenheit zu ritterlichen Übun¬ 
gen, soweit diese nicht außerhalb der Burgmauern abgehalten wur¬ 
den. Während die Wirtschaftsgebäude sich ziemlich niediig hinter j 
die Burgmauern duckten,überragten die Gebäude in der südlichen 
Hälfte diese wohl um etwa 2 Stockwerke;der Burgfried aber über¬ 
ragte sie alle um noch einige Stockwerkshöhen.Von allen Burg-fen- 
stern aus,vor allem aber durch die Schießscharten des Haptturms / 
mußte man eine wunderschöne Fernsicht genossen haben!Aufs beste 
War so auch eine gute Verständigung mit den Burgbesatzungen auf 








Hohenrechberg & auf dem Graneggle zu 'bewerkstelligen* 

Das Baumaterial dieser Erstburg entstammt wohl 
teilweise den Jurafelsen aus den ausgebrochenen Burggräben selb« 
& wohl auch Hilf den verschiedenen damals hier im Tal schon be¬ 
stehenden Steinbrüchen des gelben Angulaten-Jurasandsteins(Viel¬ 
leicht schon beim Schlatthölzle. B g fl B mffiSÜffi» 

einheimisches Material & war auch schon als Buckelguader zuge¬ 
hauen worden. 

Selbstverständlich mußte das Bauwerk in der Fron auf 
geführt werden;alle abhängigen Lehensleute mußten ihre ungemes-jj 
senen Hand- & Spanndienste leisten.Der eigene Bauernhof konn¬ 
te da jedenfalls nur nebenher von den Männern geleitet werden. 
Je länger je mehr werden diese Herrendienste als recht drückend 
empfunden worden sein;denn zu Hause jammerten die Frauen & die 
Alten auch. 

Die 3 u f a h r t zur Burg mag wohl durch die Wolfs¬ 
gasse, den Lindwiesenweg & dann westlich über den Grat des Eich- 
hölzle gegangen sein,bis hin zur Zugbrücke vor die Burg im We¬ 
sten. Die "Eichhölzlesgasse” war zu solch großen Arbeiten sicher 
zu steiljzudem fehlte ihr am östlichen Ende des Eichhölzle der 
Platz zu einer sicheren Kehre zum Grat des Burgberges. 

So dürfen wir uns das Urbild unserer Eichhöizlesburg 
als recht ansehnlich vorstellen.fiings herum um sie war der 
Hügel wohl mit Eichenhochwald bestanden,doch sah man auch Eadel 
holzgruppen wie auch niedereres Gesträuch & dichtes Gestrüpp. 

So stand die Burg mitten im '»'aide,der nach Horden & Hordwesten 
wohl nur schmal war oder ganz fehlte(der Breite zu)*Aus dem 
Hochwald heraus reckte sich der Bau wie ein starkeijReiake im 
gelblichen Sandsteinkleide kraftvoll empor,auf dessen Turmspit 
ze die Fahne mit dem l^echberger Wappen ins Tal blitzte* 

Bauherren w aren die Herren von H e chberg auf Hohenrech- 

'äßwgsen 

berg.Der Zeit naoh kann es Konrad I* »genannt der MÖnchJKsein, 
der 1235 & 1237 nachgewissen ist & der bis 1259 gelebt haben 
»oll;vielleicht aber fällt die Bauzeit auch noch in die Lebens¬ 
zeit von Konrad II*(1259 -1292,genannt der Landvogt),dem Besit-| 
zer der rechbergischen Stammgüter auf den Bergen & auch Wald¬ 
stettens.Leider ist Sicheres darüber noch nicht auszumachen ge-j 
wesen!"^ 
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Schaffung des Ritterguts ?*aldstetten 

und Besiedlung der neuen Bichhölzlesburig 

tyn 1250 herum mag der Bau der neuen Elchhölzlesburg 
ffertig gewesen sein.Nun ruckten die Herren von Ä eohberg mit ih¬ 
ren weiteren Plänen um Wal dwifraArfaaMBiin -stetten heraus,nachdem 
bisher so verschiedenerlei nur gemunkelt worden war. 

Erstlich wurde ein gesondertes Rittergut 
Waldstetten geschaffenNach der späteren Entwicklung zu schlie¬ 
ßen, darf angenommen werden,daß aus dem weiten Gesamtbesitz des 
Hauses Eechberg nur die Markungsflächen des Mutterdorfy lildstet* 
ten<Cniit den heutigen Äushöfen) bis hinab zur Straßdorfer Mar¬ 
kungsgrenze beim heutigen Hof Tiergarten (also ohne Schlang^-& 
ohne Pfeilhalde) & dann noch diese der Tochtersiedlung Stoffel 
herausgesehnitten & zum"Eittergut Waldstetten" zusammengefaßt 
wurden,wo über dem Dorfe nun die neue Ritterburg thronte.Dieses 
Rittergut war also nicht sehr groß & hatte nur einen bescheide¬ 
nen Umfang,ein weiterer beweis dafür,daß die neue Burg nur eine 
Nebenburg sein sollte.Alles weiter südlich gelegene Gebiet ge¬ 
hörte ja bisher schon zur Burg Graneggle,& Schlangeleshalde & 
Pfeilhalde & der Schlathof gingen von Anfang an getrennte Wege 
als gesonderte Lehenshöfe & gehörten überhaupt nie 

zum Rittergut Waldstetten. 

Auch der uralte Schulzenhof,d.h. der darnach geschaf¬ 
fene Me i e r h 0 f (Weltenbauers Hof) erfuhr jetzt eine Rang¬ 
erhöhung & wurde zum Burgherre mhof erklärt,d.h. 
er bildete das "Schloßgut" im engeren Sinne & im Gegensatz zur 
Gesamtfläche des ganzen Ritterguts Waldstetten,der allein die 
Lebensgrundlage der kommenden Burgfamilie zu sichern hatte.So 
mag er bald Meierhof,Schloßhof oder auc h Herrenhof geheißen worMi 
den sein.Er kam nun in engste Beziehungen zur Eichhölzlesburg & 
unterstand dem dortigen S M M B tfl l Burgherren ganz^denn er bildete 
sein Hausgut.Der Meier selbst aber wird über diese Entwicklung 
wohl weniger erfreut gewesen sein;denn nun bekam er ja seinen 
Oberherrn direkt in den Ort selbst,also ziemlich nahe vor die 
Nase gesetzt,sodaß er ganz natürlich in viel größere Abhängig¬ 
keit vom Ritter auf der Borg=burg geriet.Ja,die Befugnisse des 
uralten Schulzenamts gingen wohl nun auf den 1961 neuen Burgherrn 
über,wodurch deifcMeier eigentlich nur das eine vor den andern 
Bauern auszeichnete,daß er unmittelbarer adeliger Dlenstmann 
gewesen ist auf dem Eichhölzle & so etwas mehr Ansehen als die 
übrigen Dorfbauern genossen haben mag. 













Zuletzt war die Lage im Rittergut Waldstetten so weit 
herangereift,daß nun der Einzug der Ritterfamilie auf 
dem Eichhölzle erfolgen konnte.Bchon längere Zeit vorher wer¬ 
den sich die Gemächer,die sonstigen Räumlichkeiten,Ställe & Scheu 
ern allmählich zum täglichen Lehen benützbar hergerichtet,also 
mit allem Nötigen gefüllt haben.Ein gewisser Pesttag wird es wohl 
geworden sein,als das neuvermählte Ritter-Ehepaar in langem Zuge 
angeritten kam & über die Zugbücke der Burg in den Burghof ein— 
trabte & sich auch das gm ze Hofgesinde nun in die Burgräume 
verteilte,um seine erste Arbeit hier aufzunehmen.Lustig wehte die 
Burgfahne im Winde & die Ortseinwohner mögen Spalier dabei gebil¬ 
det haben,vielleicht halb lachend,halb weinend f wenn sie an ihre 
Zukunft dachten*wohl waren sie nun richtige Untertanen eines ech¬ 
ten Rittergutesjaber wie wird sich der neue Herrscher über %Wl 
wohl anlassen?!Wird dieses weitere Glied zwischen ihnen «5b dem 
eigentlichen Herrn auf dem Hohenrechberg nur wieder neue Abgaben 
& Lasten zur Folge haben?Auch neue besondere Beamte werden unter 
den Anreitenden sein,so werden die Waldstetter gedacht haben. 

Aber dem Eindruck dieses achtunggebietenden SMMMMM Reiterzuges 
konnten sie sich trotzdem nicht entziehen,& der neue Burgherr mit 
seiner Gemahlin sahen recht gut aus & schauten freundlich drein. 
Im übrigen wird die nächste Zukunft den Schleier vom jetzigen Ge¬ 
heimnis sicher vielleicht nur zu bald wegnehmenl 

Wer war nun eigentlich der neue Burgherr?Sicheres ist 
darüber heute nicht au sagen.Allerdings scheint das eine ver¬ 
ständlich zu sein,daß es wohl ein Sohn des Bauherrn der Burg ge¬ 
wesen ist,der bisher beim Vater auf H Q henrechberg gelebt hat «5b 
nun eine eigene Hofhaltung begann t die allerdings ziemlich einfach 
gewesen sein mag,wenn auch allerlei Dienstmannen & Knechte,wie 
auoh Zofen & Mägde vorhanden w$ren.Eln neuer Zweig des Hau¬ 
ses, Rechberg zu Waldstetten^hatte mit der HeubeSiedlung der Burg 
zu sprossen begonnen,von dem uns bis heute leider weder ein männ 
liches »noch ein weibliches Glied bekannt geworden ist. 

Gar bald war da & dort etwas vom neubegonnen Leben 
auf der Eichhölzlesburg im Gebiet des Ritterguts zu spüren.Immer 
wieder sprengte ein Reiter an einem Vorbe^der dem Rechberg oder 
dem Gruneggle zugeritten ist oder im Meierhof einkehrte.Immer wie¬ 
der lenkte auch der Meier selbst seine Schritte zur Burg oder er 
ritt hinauf.Von der Burg erschollen Pferdegewieher & Waffengetö¬ 
se ins Dorf herab von den ritterlichen Übungen|auf dem Burghof. 
Schon damals aber mag das Gelände zwischen dem rechten Ufer des 

Waldstetter Baches,vielleicht vom elnstigenLtormlrtsgarten bis 
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den Flur 
hergerich 
zu 


Pferde abgehalten & diente so als Tummelplatz flir die Pf erde.-In 
der "Mcisterfalk" am Rechba»||weg wurde wohl eine Falkner ei ein¬ 
gerichtet,um Raubvögel zur Jagd abzurichten.Im Rande des uralten 
Dorfkerns wurden sowohl südlich als auch nördlich durch Anlage 
je eines Staudamms quer durch das Tal der aogn. “Auweiher " & der 
w Schorrenfreiher w angelegt,zu denen vielleicht noch kleinere im 
“Gsaid” ,d.h.G*See*d.also im Gebiet mehreS^Seen,gekommen waren & 
die alle zur Burg gehörten & als "Fischwelher" verwen¬ 
det wurden.Zum Ausfischen konnten die beiden ersteren durch Zie¬ 


hen der Stellfallen abgelassen werden.Der Auweiher aber diente 
dazuhin wohl auch zum Treiben der Schloßmühle(«obere Mühl e).die 1 
das Haus war vom einstigen H Hüttenmichel"& wird heute von der Fa|f 
milie Kopp u.a. bewohnt.Dieser Schloßmüller hatte von der Burg— 
Herrschaft die Mühlengereohtlgkeit gegen einen Mühlenzins er¬ 
halten mit dem Recht,daß alle Bewohner des Ritterguts Waldstet¬ 
ten ihr Getreide nur in dieser Mühle mahlem lassen durften(äfühl- 
zwang)•(Die “untere Mühle" ira Schlößle entstand erst nach 1600!). 
I m w Thierioh w w urde für die neue Herrschaft zu beiden Seiten det 
Thierbachs ein Jagdgebiet abgesteckt & eingezäunt,wo Wild gehegt 
& gepflegt wurde (insbesondere weibliches Wild). A ap Mm 































*n den, 

Vottl/e^r s t e n Walds tctter Burgvö' gte 

auf dem Eichhölzle 

Waldstetten & Stoffel gehörten um 125o zu einer klei¬ 
nen Herrschaft,die sich "Rittergut Waldstetten" nannte.Ihr Haupt 
war der Ritter auf dem Eichhölzle,der aber dieses Territorium 
wohl nicht in eigener Person — gleich dem einstigen Dorfschulzen — 
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ner Burg,derpioa 
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e n beamteten Vogt a uf sei- 


verwalt ete • Sondern dazu 

(.dan n spater. 

sr /nocn vösr verschiedenen andern "Amtsperson«!" unter¬ 
stützt wurde «Der Vogt hatte im Rittergut die “Yogtei^ die stell¬ 
vertretende Schutzj^$chirms= & Verwaltungsherrschaft),die er statt 
seines Burgherrn ausübte.Dieser Vogt wurde nie gewählt»sondern 
stets von seinem Burgherrn ein- Oder abgesetzt,Seinen Amtssitz 
hatte der Vogt auf der Burg,& er war jeweils aus einem adligen 
Geschlechte genoramen,Dieser Vogt führt die Aufsicht über die Ver¬ 
waltung des Ritterguts,an der er selbst nach Kräften mitwirkt, & 
auch über diefiMiensteten alle.Er vertrat in allem die Interessen 
seines Burgherrn & verkörperte gleichsam| 

die "staatliche ** Gewalt ia heutigen Sinne,Der Vogt sorgte darum 
auch für die Ausführung all der herrschaftlichen AnordnungenCGe- 
setze) & Verordnungen,Auch die Aufgaben des uralten Schulzenamtes 
vom Dorf Waldstetten hatjer nun vom Meier übernommenj& war so der 
"Siabsbeamte" dort in herrschaftlicher Vollmacht,Er hatte inner¬ 
halb des Dorfes das"Zwing- & Bannrecht",d.h, das Befehls- & Straf¬ 
recht als Obrigkeit im Rittergut, das nun von der Herrscha^H mehr 
«Sb mehr als ihr volles Recht in Anspruch genommen wird &|^S^lie 
Rechte der Bauern immer mehr einschränkt,sodaß diese je länger 
je mehr zu Leibeigenen werden & ihrer Frtiheiten verlustig gehen. 
Der Vogt vereinigte aber in seiner Hand auch die Rechts¬ 
pflege & zwar ttiMtüfü nuif die niedere Gerichts 

barkeit;er hatte die Streitigkeiten zu schlichten & Untaten ge¬ 
bührend zu strafen.In den^Galgenäckei^&m heutigen Bettringerweg 
beim Gemeindekreuz) stand das Hochgericht,wo schwere Übeltäter 
durch Erhängen vom Leben zum Tode befördert wurden.Bei der Rechtst 
findung standen dem Vogt aus der Gemeinde die "Gerichtsverwandten’ 
oder die"Taidingsleute?Verteidigungs-) zur Seite. 

Auch für die Einnahmen seiner Herrschaft hatte der Vogt | 
zu sorgen.Demzufolge richtete er sein Augenmerk auch auf die Ein¬ 
künfte seines Herrn,also auf die Steuern & Abgaben von Sej(ilh der i 
Lehensträger(-Inhaber),die aber hauptsächlich in Naturalien be¬ 
standen, Äovon das Getreide & das Heu in den Fruchtkasten geschafft 
werden mußten,dessan Verwalter der Vogt auch sein mußte.Sein Amt 
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pflanzte sich in so manchem Gesehlechtsnamen fort:"Vogt”,*Vögt-| 
les“ etc.Vielleicht stand unserem Vogt auch von Anfang an schon 
ein besonderer Amtsschreiber z&r Seite#der mit Hilfe seiner 
"Substituten",d.h. seiner Gehilfen,alle wichtigen Schriftstücke 
anfertigte,die heute der Ratschreiber,der Aktuar »der Hqtar etc. 
abzufassen habender war also der Gerichtsschreiber ^ylslne beden 
tende Persönlichkeit, 

Die V erwaltung des Dorfes w ar eine weitere wichtige Auf¬ 
gabe des herrscfeftlichen Vogts.Dabei standen ihm die aus dem 
Dorf gewählten "Ratsverwandten" zur o e ite,zuweilen auch "Heim¬ 
bärgen " & später auch ^Siebener" & nach später dann "Vierer" 
genannt.Ble genaue Zuständigkeit von Gemeinde 3b Herrschaft war 
nicht festgelegties mag auf die jeweilige Persönlichkeit des 
Vogts angekommen sein,wie auch des Ritters auf der Burg,ob Über 
griffe leichterer oder schwerster Art vorkamen.Sicher hatte un¬ 
ter dem nunmehrigen Vogt es die Einwohnerschaft hier schwerer 
als je einmal^hatte doch das schwer arbeitende Volk nun für die 
"vornehmen Mwiißiggänger" den vollen Lebensunterhalt bereitzu¬ 
stellen & vielleicht noch mehr als dies.So zeigte sich wohl hin 
& wieder ein Gegensatz zwischen Gemeinde & Herrschaft;aber si¬ 
cher gab es auch Zeiten einer vertrauensvollen Zusammenarbeit. 
Doch immer mußte die Si Commun M (=G Ä meinde) auf die Erhaltung ih¬ 
rer Rechte scharf aufpassen* 

Der " Vpgtknecht" oder auch "ämtsknecht H genannt,bildete 
wohl die unterste Stufe der Helfer des Vogts oder der herr¬ 
schaftlichen Bedienstetehfl^/gleichsam der Polizeidiener(BUt- 
telj^auch als Fronknecht hatte er zu amtieren# ^ ^ 


zvt 











ffie die Herrschaft Graneggle im Christental 

an den Ortsadel "von Hünzingen* kam? 

Die starke Unterstützung ater Herrschaft Granegg^le 
für die neuerrichteten Rode-Bauern=höfe(Hof zum Danner & Thann- 
hof) tyug reichl iche Zinsen» Die Gegend um den talpaß wur¬ 

de f'ü^yHerren vonDGranegg in der großen Zeit der ü tauferkönige & 
=kaiser eine gute Einnahmequelle•So wurde dieses Haus mit seinem 
doch recht bescheidenen Territorium dennOc h ziemlich wohlhabend. 

Andere Zeiten kamen aber dann herauf,als das Haus 
Hohenstaufen untergegangt n war.Denn dann konnten die deutschfen 
iürsten sich auf keinen deutschen Herrscher einigen Sc wählten 
gleich 2 ; -sogarWausländische-Bewerber zuMMdeutsehen Königen,von 
denen keiner aber in Deutschland eine wirkliche Macht erlangte. 
Darum wird diese Zeit die kaiserlose Zeit genannt 
(1256 -1273).Der Dichter Schiller nennt sie auch"die schreckli¬ 
che Zeit"»Denn jeder Fürst suchte nur seine Hausmacht zu vergrö¬ 
ßern & trachtete darnach,von den herrenlosen Reichsgütern so viel 
als möglich zu erhaschen & sie seinem Gebiete einzuverleiben.Bach 
Recht & Gesetz fragte man dabei nicht.Wer die Macht hatte,der hat¬ 
te da auch das Recht;denn wer sollte von den machtlosen deutsche! 
Königen die Übeltäter vor Gericht bringen können!Das wurde die 
Zeit der Willkür,der rohen Gewalt oder #des Faustrechts?In dieser 
Zeit der allgemeinen Verwirrung verlor auch so mancher Ritter 
seinen bisher gerade & aufrechten Charakter & nahm & raubte zu¬ 
letzt,wo eben Schätze lockten & wenn selbst Blut floß & Mord ge¬ 
schehen mußte*Bo mancher Adelige wurde so jzum "R a u b r i tter" . 
indem er seine Ritterehre vergaß & auf die edlen einstigen Rit¬ 
tertugenden nichts mehr gab.Und gerade die kaiserlose Zeit war 
OBMft die Zeit des Raubrittertums. 

In dieser schrecklichen Zeit nun -so vermuten wir- 
konnten auch die Herren auf dem Grpneggle der großen Versuchung 
auf die Dauer nicht widerstehen,durch Gewalt & Raub & Mord noch 
reicher zu werden;denn die Verlockung hiezu war für sie noch ver¬ 
stärkt :einmal saßen sie am Christentalpaß,an dem eine alte Han¬ 
delsstraße immer schon vorbeiführte(Staufen-Rechberg-St*ifen,Rechl 

bergle,Graneggle,Kufeberg,Aalbuch,Böhmenkirch-Heidenheim);dann war 

es eine ziemlich lebhaft benützte Handelsroute zudem konnten si< 
von ihrer Burg aus so schön die ab- & herziehenden KaufmannsZüge 
so gut & schon von weither beobachten,wozu noch gekommen ist,daß 
die stille & einsame Gegend im Christental viele & gute Gelegen¬ 
heit bot, sich in Klingen,HolAwegen,Gebüsch & Strauuh & Urwa}.dge- 
strüpp auf die Lauer zu legen,um die geschickteste Gelegenheit ab- 









zupassen,den Ksufmannswarenzug zu überrumpeln & die Beute auf 
die Graneggburg zu schaffen,um sie nachher zu verprassen oder 
weiter zuve rkauf en . 

Eben erspähte der Burgfriedwäehter auf Granegg einen 
Handelszug,der sich vom Ä asrücken herüber näher kam.Alle Reiter 
auf der Burg sind schinjalarmiertjgleäch kommen sie den Burgweg 
herab,um sich zwischen Bloßenberg & Rechbergle zu beiden Sei¬ 
ten des Wegs auf die Lauer zu legen hinter Buschwerk & Strauch 
gestrüpp.Bier am Wege lageften die adeligen Räuber im Hinter¬ 
halt,um durch List & ^ewalt in den Besitz des ganzen Zuges mit 
aller w are zu kommen.Schon war die oonne hinter dem"^feehberg un-| 
tsrgegangen,& es wurde nun rasch dunkel.Der Kaufmann^agei^biegt 1 
eben um die Südwestecke des Stuifenjnoch ist alles gut auszu¬ 
machen. Jetzt schließen sich die bewaffneten Begleitknechte des 
Planwagens enger zusammen rund um den Wagen jauch der anführende 
Spitzenreiter $ Herr der Waren zügelt seinen Gaul & hält sich 
näher zum ganzen Haufe n|s einer Reisigen.Mißtrauisch späht er an- 1 
dauernd nach allen Seiten,besonders auf die Anhöhen des Stui- 
fen,später des Schönbergle,aber auch in die Klingen & Schluch¬ 
ten zu seiner Hechten.Hinter der Ebene des Rechbärg»le schimmerll 
te im rötlichen Äberjlchein nicht weit weg die Umrißlinien der fe[ 
sten Graneggburg.Nun heißt es mächtig aufzupassenjdenn die Her¬ 
ren von Granegg sind weit herum als Schnapphähne,Wegelagerer & 
Strauuhdiebe verschrieen.Alle waren auf das Äußerste gefaßt! 

Wie gehetzt rollt der Wagen mit seiner Schutzmannschaft über dic| 
berüchtigte Straße der Buschklepper & Strauchritter .Jeder Nerv 
ist gespanntjdie Augen starren in die Dunkelheit.. 

Plötzlich jagt ein fremder Reiter mit gefällter 
Lanze heranjvon der anderen Seite gleich ein paar.Im Nu ent¬ 
spinnt sich ein Kampf auf Leben ® Tod.Blut färbt die ErdejBe- 
gleiter dt Fuhrleute sterben dahinjder Rest der Wagensicherung 
wird gefangen genommen & mit der erbeuteten Ware hinauf in die 
Graneggleburg geschleppt,Gerade auf der Flur ”Zuckmantel* hat¬ 
ten die räuberischen Unholde ihre Schwerter unter dem Mantel 
hervorgezückt & so manchen treuen Wächter getötet.Kein Wunder, 
wenn hier oben auch ein"Blutehker ,t & * Streitacker* vorkommt 1— So 
& ähnlich geschah ein Überfall von Kaufmannszügen hier oben um 
den andern.Raub & Mord waren zum Lebenshandwerk der Ritter in 
dieser Einsamkeit geworden.Ein wahrhaft furchtbares 5 schreck¬ 
liches Handwerk! 

Doch nicht ein jedes Mal glückte der Überfall.So 


erzählt die Sage 


1 ) 


!Einmal waren Kaufleute mit vielen edlen Gü- 



tern des Weg® gekommen,Zum Schutze derselben hatten sie sieh 
eine ziemliche Anzahl von Söldnern angeworben »Trotz dem beschlich I 
sie im Hinblick auf ihre reichen Schätze bange Sorge»weshalb Mk| 
tfie gelobten,falls sie unbehelligt die Kaubburgen passieren,MMJ 
oder im Kampf mit den Strauchdieben Sieger bleiben würden, zur 
Ehre Gottes in der Nähe eine Kapelle zu errichten,Hie 
Raubritter griffen den Zug der Kaufleute an;es eAdkspann sich 
ein wilder Kampf,der bis zum Südende des Christentals sich hin— 
zog & mit einer Niederlage der Räuber endigte,In wilder Flucht 
retteten sich letztere auf ihre Burgen;die Kaufleute aber lö« 
sten ihr Gelübi#,indem sie am Südende des Christentals ,da, wo 
eine starke Quelle aus dem Boden springt»ein kleines Heiligtum 
erbauten-rNach einer alten Überlieferung soll der Chor der Nennin I 
ger,nun abgetragenen Pfarrkirche ,die von den Kaufleuten erbau-| 
te K a p e Ile gewesen sein2 w 

Den fehdelustigen Rittern auf den Hbrsten behagte na¬ 
türlich solch ein einträgliches Räuberleben;denn sie brauchten 
ja keinen Rächer zu furch terijwar doch der eine deutsche König 
überhaupt noch nie auf deutschem Boden gewesen!Und was wollte 
schon der Gegenkönig unternehmen,gehörte er doch zu ihrer Par¬ 
tei ! Wenn es auch ein lebensgefährliches Gewerbe war,dem sie nach| 
hingen,so war es doch ein recht einträglicher Beruf,Der "Burgs? 
schätz* wuchs mehr & mehr,,. 

Ist die obige Vermutung,die Herren von Granegg seien 
zu Raubrittern geworden,nun wahr oder eine Verleumdung?!Sicher 
scheint das eine zu sein,daß die Granegg-Besitzer überaus reich 
geworden w aren:Daher die Sage "Vom goldenen Kegelspiel" & auch 
die Sagt, vom"Schatz der vergrabenen 5-^iillionen Goldgulden*,fte« 
kann es möglich gewesenen so verlassenen,von der Natur weniger 
gesegneten Flur,in so kurzen Hahrzehnten zu solchen Reichtümerr.| 
auf ehrliche Weise zu kommen?Zweifel sind gewiß begründet.-Auch 
die T on den"Errichtung der Nenninger Kapelle" behandelt 

das gleiche Thema«Raubritter nisten oben im Burgnest1-Ladet das 
Straßen- & Paßsystem nicht geradezu einen etwas schwachen Cha¬ 
rakter geradezu ein,sich dem Buschklepperhandwerk zu widmen !?- 
Gewisse Flurnamen erhalten so eine anschauliche Deutung»für die 
heute im Volksmund "Verballhornungen" umgehen ("Zuckermantel" 
Auch der “J^denkirchhof" könnte in dieser Betrachtungsweise einel 
anj^imbare Erkläfung finden.nämlich als Platz,wo die Opfer dieses] 
schlimmen Handwerks verscharrt wurden. 

So können wir uns kaum "auf dem Holzweg Jjbefinden", wenn 
wir unsere Annahme so bestätigt halten. 
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Doch "ein Richter war wieder auf Erden",seitdem die deut¬ 
schen Kur für 3 1 Grafen Rudolfjvon Habs bürg zum deutscher I 

König gewühlt hatten,Sun wehte in den deutschen Landen gar bald 
ein anderer Wind.Denijludoff war ein gerechter & zugleich tapferer 
König & Kaiser,dir wieder Ordnung im Beiehe herstellenkb die Übel- 
tater bestrafen wollte,Er wollte vor allem auch das Reichsgut 
wieder hersteilen & sicherstellen."arum forderte er das entfrem¬ 
dete Reichgut(namentlich der Staufer) kurzerhand für den neuen 
König zurück.Das brachte ihm aber schwere Konflikte mit den Gro¬ 
ßen seines Reiches,insbesondere bei uns auch gegen den jungen 
Grafen Eberhard den Erlauchten von VYüi ylmberg( 1265 - 1325 )der 
der Führer der Widerspenstigen in diesem Kampfe waj,der sich um 
die Herausgabe von widerrechtlich angeeigneten Reichsgütern der 
deutschen Fürsten drehte. Rudolfjgriff zum Schwerte ab zog selbst| 
der S P it2e des Reichsaufgebots gegen die schwäbischen Großen, 
Während zweier Feldzüge (1286 & 1287) brach er den tapferen Wi¬ 
derstand der Schwaben & zerstörte 1287 gar 7 Burgen in der Um¬ 
gebung von Cfcannstatt. 

Dazumal mag es den Herren auf Graneggle in ihrer Haut 
nicht mehr besonders wohl gewesen seinjdenn Rudolf sorg¬ 

te auon sonst für Ruhe & Frieden im Reiche.Darum ging er allüber-| 
all auch den Raubrittern kräftig zu Leibe.Wo er hinkam ; wurden 
die Eäuberhorste gebrochen & dem Erdboden gleichgemacht.Wie er 
es in Thüring n gemacht hat,so wird er es hier zu Lande nicht 
anders gemacht haben.Zudem scheint er"mit besonderer Vorliebe 
sicn in Gmünd aufgehalten zu haben,da dieses 5 mal urkundlich 
nachgewiesen werden kann,so das letztemal am 23. & 24 . November 
1288” Da wäre es doch geradezu ein Wunder,wenn diesem so ge- 
rechtigkeitsllÄbenden Herrscher das mörderische Treiben derer vor^l 
uranegg unbekant geblieben wäre & diese dadurch hätten 

straflos bleiben könnenISo werden wir wohl nicht fehlgehen zu ver¬ 
muten; Rudolf von Habsburg(1273 -91) hat auch ihnen ihr verderbliml 
ches Gewerbe gelegt,die verkommenen Spießgesellen in ihrer Burg 
belagert,die Gefangenen zur allgemeinen Abschreckung an den Bäu¬ 
men aufknüpfen lassen & ihre Burg dem Erdboden gleich gemacht,so 
daw sie erst in neuer Zeit wieder neu entdeckt werden mußte (1931 
Das muß in der Zeit zwischen 1286 bis 1288 also geschehen seinf* 
denn schon seit dieser Zeit hören Ykir nichts mehr von unserem 
uraneggle.(Die bisherige Annahme,daß das Graneggle im Bauernkrieg 
oder-wie es meistens heißt- im 3o-jährigen Krieg zerstört worden 
sei,entzieht sich jeder Nachprüfung!) Nicht einmal in der Zeit 

des Tyrannen Roth von Winzingen(16o7 - 1621 ) ist vom Graneggle 
mehr die Rede. ; g * 






Und was geschah mit dem Besitz der gemaßregelten Rauh¬ 


ritter, also der Herren von Graneggle?Rudolf zog all ihre Lände¬ 
reien an sich & gah sie dann als Lehen weiter & zwar—wie aus 
den späteren Besitzverhältnissen zu schließen ist - gleich oder 
später an den Qrtsadel in Winzin*-en . der vielleicht schon Ulri- 
cus de Winzingen hieß (für 13o7 nachgewiesen!).Dadurch ging 
das Land um den Christentalpaß in den Besitz der Herren de Win¬ 
zingen über:die beiden z u einem Herrenhof vereinigten alten Mei¬ 
erhöfe übernahm wohl der Herr zu Winzingen selbst zur Weiterbe¬ 
wirtschaftung als Herrenhof,& darauf wird er einen von den vie¬ 
len Reiter,Reuter,Reither in Winzingen zum Meier auf dem G-ran- 
eggle-Herrenhof eingesetzt haben,worauf dadurch der Hausname "Rei« 
71 daselbst auf gekommen istjnaeh Winzingen fielen auch der 
Tannweiler"Hof zum Lanner” & endlich noch der Thannhof»also äL- 


les Land südlich der toarkungsgrffze von Stoffel,oder des Ritter- 


guts dstetten, wodurch die Gegend um den Christen talpaß ab IfiSÜvj 



1288jettle völlig getrennte Entwicklung vom Rittergut Waldstetten 
genommen hat & so eigenen Wege ging t bis «iejl?19 aber 

cteaJRzum Rittergut »•aldste't'teh durch Kauf gekommen istJ)*Aber 
wohljverstanden:nur in politischer Hinsicht;denn immer schon ge¬ 
hörte das Christental,also die Herrschaft frraneggle,das Gebiet 
des späteren Ritterguts Waldsffcten, »Übst Rechberg etc. zur 
Großpfarrei Waldstetten, die von Anfang an & fortwährend den Ml© 
Kitt der Zusammengehörigkeit bildete & als solcher noch 
im ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts bei der nar/nleoni- 
sghen Reuordnung nachwirkte IJedenfalls ist sicher,daß daslchri- 


stentalgebiet nie zur Pfarrei Winzingen gehört hat. 5 ^ 














■Neuer Fund auf dem £> o h w ar z horn 


Von ^ntoa -Sack »Waldstetten 

Anläßlich der Herstellung der Baugrube für die auf das 
. Gu arzhorn verlegte Altensteiger Kirche mit Pfarrwohnung konn¬ 
ten im nordöstlichen Dreieck der Schwarzhornebene glücklicher 
■■•eise einige neue Bodenfunde gemacht werden* 

Als nämlich Maurer Josef Herkommer aus Wiggoidingen 
daranging»an der nördlichen Längsseite des Heubaus den Sick er— 
schacht aufzuführen»fiel ihm auf,daß das ganze Geviert des Bau¬ 
grundes nur aus gewachsenem eiß—Jura—Fels bestand,mit Ausnahme 

nur eines ”grabenartigen” i’eils,der sich von da nach Horden gegen 
die Bergkante hinzog & der ausnahmsweise nur loses & lockeres 
Auffüllmaterial enthielt. 

In der liefe der Baugrube (mindestens lV2 m) fielen 
dem Arbeiter dann auch überraschender Weise Holzkohlenreste,KnoMÄ3 
chenteile & viele kleine Tonscherben ins Auge.Loch wegen der 
scheinbaren Geringfügigkeit des "Fundes” wurde dann alles gleich 
dem andern aushauo nach oben geschaufelt wo es dann verloren 
ging. 

mit größtem Interesse vernahm der Verfasser von dem 
eben geschilderten Pund^doch leider etwa V2 Jahr zu spät!Ist 
doch das Bchwarzhorn(Keehbergle) eine von geschichtlichem Odem 
umwehte Landschaft.Jedes kleinste BundStückchen dort oben kann 
zu einem wertvollen Fingerzeig werden!Barum auch soll der neue 
Fund der Öffentlichkeit bekannt gemacht werden. 

üm nun seinen ersten Bericht von einem Funde durch 
Tatsachen zu belegen,vereinbarte Herr Herkommer mit dem VerfasMMI 
ser»am Buß— & Bettag(21.11.62) eine erneute Grabung vorzunehmen, 
was auch trotz heftigen Schneetreibens geschah.Liese 2. Grabung 
begann auch in der vom Bagger einst hergestellten Baugrube,unmit¬ 
telbar an der Nordseite des sich dort befindenden Sickerschachts, 
also auf dem gleichen Horizont & ganz in der Nähe des Platzes, 
wo auch der 1. Fund gemacht worden war.Lies war aber auch inner¬ 
halb des Bezirks des schon oben erwähnten ”aufgefüllten Grabens”, 
der mm an der Nordwand der Baugrube als aufrechtstehendes Hecht¬ 
eck im Querschnitt 6o/15o cm gegenüber dem gewachsenen Fels sich 
recht deutlich abhob. J 

Nachdem eine kleine Grube im Ausmaß von etwa 6o/5o cm / 
mit einer Tiefe von 5o cm, ausgehoben worden war,hatten die 
"Schatzgräber” nach etwa 1ff ständiger Grabungszeit folgendes 
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au Tage gefördert:Einige Knochentrüraraer,darunter 2 Tollständige 
Knochen,& wohl 1 Pferdebackenzahnjversehiedene Eisenteile »worun¬ 
ter sahnte ein handge schmied et er eiserner (frühen-) Schlüssel sieh 
befand 5 viele einzelene Tonscherben,die aber kaum zusammen paßten; 
dann recht viele Brunchstücke dickwandiger Hohlziegel & ermdlich 
noch andere »nicht näher zu bestimmende Ton-Rückstände . All dies 
war mit aschgrauem Letten & viel Holzkohle vermischt. 

Das Staatliche Amt für Bodendenkinalspflege in Stuttgart 
äußerte sich zu diesem Fund u.a. ä B ...Es handelt sich um mittel¬ 
alterliche runde,die nieht besonders charakteristisch sind,vermut¬ 
lich 13. bis 14. Jahrhundert.Die Scherben stammen in der Mehr¬ 
zahl von zyliriderischen 0fenkaoheln.Mehr läßt sich därüber lei¬ 
der nicht sagen ..." 

Immerhin aber wissen wir damit nun,daß diese Überreste 
menschlicher Kultur in der Zeit zwischen 12oo & 14oo im Gebrauch 
waren 3t daß also bis dahin auf dem ochwarzhorn Menschen gelebt 
haben müssen,die aus ihrer Behausung uns die oben genannten 
Fundgegenstände hinterlassen haben.Darum sind uns diese Zeugen 
menschlichen Lebens um 13oo dort oben recht wertvoll.Denn sicher 
stammen die Gegenstände vom uchw&rzhorn selbst;denn wem wäre esMüd 
in der Zwischenzeit wohl eingefallen,derlei Kulturschutt auf dem 
cchwarzhorn abzulagern iDazu sind Klingen & dulden in jener Gegend 
genug vorhanden 3t leichter zu erreichen! 

Da aber unsere Funde durchweg aus Trümmern bestehen,so 
müssen wir für diese Zeit wohl das Ende der Siedlungstätig- 
keit dort oben annehmen!Demnaeh wäre dann also vor dieser Zeit J 
auf dem Schwarzhorn noch wirklich was los gewesen!Dadurch stützt 
der veröffentlichte Fund meine schon längerW^ewonnene Ansicht, 
daß von etwa 700 bis um 1300 da oben die Urahnen des Her- 1 
rengeschlechts von Rechberg & -^othenlöwen ihren U r wo h n sitz 
gehabt haben.Die vielen Trümmer der Fundgegenstände aber beweise*] 
daß um 13oo f auf dem Schwarzhorn alles in die Brüche gegangen 
sein mußte;so nätten wir es bei ihnen also um den"Abraum" zu 
tun!Und dies wohl anläßlich des Strafgerichts,das einst Rudolf 
von Habsburg über die Raubritter auf dem benachbarten Grangggle 
abgehalten hat & wobei vermutlich auch die letzten Überbleibsel ] 
der Rechberger Urstammburg in ^auch & Flammen aufgegangen sein muß 
teil So sind uns bei den Grabungen die letzten Reste von 
dem teHSWotiften Strafgericht^- in die Hände gefallen. 

Leider aber bleiben trotz der neuen Funde immer noch gewis¬ 
se Unklarheiten über die Frühzeit unseres Schwarzhorn! 




-ff.n t s t e h u n g & Frühzeit der Stadt Sohw.Gmünd 


Die Gründung der Ursledlung f lir die heutige Stadt 
Schwäbisch Gmünd ist noch in Dunkel gehüllt. 

Bei ihrer ersten u r k u n d liehen Nennung**in einem 
lestament des Abtes Fulrad im großen Keiehskloster Saint Denis 
in Frankreich von 782 ist auch ein Klösterlein in g a m u n - 
4_i ä s in üllemannien verzeichnet" 1 1162 liest man dafür 


gimundinj* 1193 dann gamundia ,was so viel wie 
"Mündung" bedeuten soll. "So ist ihr Name zweifellos von der 
Mündung des Waldstetter Bahfos in die Rems hergenommen.Das K18MMM 
sterlein lag wohl auf dem heutigen Münsterplatz...Wie ein ß lltz 
in finsterer Nacht erhellt die Urkunde von 782 für einen AugenM$Il| 
blick die Geschichte unserer Heimat^ofort aber sinkt alles wie¬ 
der für Jahrhunderte in tiefstes Dunkel zurück.krst die Zeit 
der Staufer brachte neues Licht/ 

In einer Urkunde von” 1162 werden 15 Zeugen aus Gmünd 
als "Gives",das ist "Bürger" »bezeichnet,* (in einer Urkunde von) 
1188 wird Gmünd geradezu *b u r g u s " genannt.Gmünd muß also 

kurz vor 1162 zur Stadt erhoben worden sein." 1)0±fenbar 
haben die S t au f e T ,zu deren H a u s g u t die Stadt ja ge¬ 
hörte, viel zum guten Gedeihen von Gmünd beigetragen.So waren wohl 
auch aer Staufer"!riedrich I. & seine Gemahlin Agnes Förderer 
& EMMMfeM Wohltäter von Gmitnd"...Herzog Friedrich I. erbaute 
nicht nur das Herzogs schloß auf dem Staufen,sondern um 11o2 auch 
das Kloster Lorch & bestimmte es zur Grablege seines Geschlecht 
Vielleicht war er auch der Erbauer der Vorgängerin der heutigen 
J^hanniskirche,ja,es ist schon die Vermutung ausgesprochen worden 
daß diese dem Täufer geweihte Kirche zur Taufkirche 

dei Staufer bestimmt worden sei.Doch darüber wissen wir nichts 
Bestimmtes“.^ 

Da die Staufer gute Feldherren waren,so sicherten sie ih¬ 
ren Besitz durch zahlreiche Bürge n(auch Rechberg,Staufeneck) 

* setzten in sie treue Dienstleute oder Ministeriale,daß sie 
das Land bewachen * verteidigen sollten."Darum begann Babarossa|3^ 
mit dem B 8 u von Großbürgen »nämlich von S t ä d t e n.„.Vor der 
Stauferzeit gab es im ganzen Gebftt des heutigen Württemberg kei¬ 
ne einzige Stadt.Die erste^die zu dieser Würde erhoben wurde, 
uar_j & _. m _. ü ., n d.S ie war die Feste des Stammlandes * bildete mit dei 
Burg Staufen eine Einheit." 

Die Entwicklung dieser Stadt war eine ändere als bei den 
andern ländlichen Siedlungen.Der Ackerbau war darin nicht entschti 
dend;die Markun^Gftünd "kennt deshalb als einzige des Kreises kein« 
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Dreifelderwirtschaft! ** »Dafür aber brauchte man hier die ver¬ 
schiedensten Handwerker & allerlei Kaufleute."Wie seinen andern 
Gründungen,so dürfte Abt Pulrad auch Gmünd d as Markt rech t 
verschafft haben." 1 ^ Huri wurden regelmäßig,oft täglich MMMMMBÄM] 
MMilvJMivlMM Märkte abgehalten,die unmittelbar nach Beendigung des 
Gottesdienstes(der MesseM$)eröffnet wurden.Einer der wichtig¬ 
sten Plätze in der Stadt war darum der Marktplatz,wo die Waren 
offen ausgelegt wurden.Man trieb gewöhnlich in allem Moch Tauscl 
Handel;um 95o wurde noch wenig für Geld verkauft! Auch die Bau¬ 
ersleute der Umgebung(& wohl auch von Waldstetten!) brachten 
ihre -Erzeugnisse herbei & tauschten sich dafür ein,was sie 
gern haben wollten.In der °tauferzeit aber & im späten Mittel- 
alter spielte das Geld dann eine immer größere Bolle,weil 
da Handll St V e rkehr sehr Zunahmen. 

Die neugegründete Stadt erhielt von den Käufern auclj 
sonstige Vorrechte»"Gegen geringe Zinsen erhielten die Bürger 
(& wer ein socher werden wollte) Hofstellen,die aber binnen Jah- 
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resfrist überbaut sein mußten." '®i#s zog vom Land heraußen 
manche Bauern an,namentlich solche,die ein Handwerk verstanden 
oder die von ihrer Gutsherrsehaft zu sehr bedrückt wurden.So 
werden auch Bauern aus Waldstetten ins nahe Gmünd gezogen sein, 
um ganz frei au werden von allem' Lehensabgaben.Die Zahl der Be¬ 
wohner der Stadt,nun B ü r g er genannt,steigerte sieh so bald 
erheblich.-“Als Marktort mußte Gmünd auch mit einer Mauer 

umfaßt werden. ’’ ^ ^Aber der Innenraum damals wa$$&4wa zwischen 
Grat & Augustinuskirche in der einen Lichtung & vom Klösterle 
zur Landespolizei & Grät in der andern Lichtung.-Bei der Er¬ 
hebung zur Stadt um 1162 wurde Gmünd mit einer neuen (inneren) 
Stadtmauer umgeben;aber"von dem alten Ädrktorte G=münd dürfte 
(dabei) nicht allzu viel übriggeblieben sein"..?Die Befesti¬ 
gung verlief (damals) folgendermaßen:Turnierplatz,Badmauer,Wai- 
senhausgas se,Hospitalgas s e,Kalter Markt,Königs turms traß e,Para- 
siesstraße & zurück zum Turniergraben,wo noch das längste Stück 
dieser altenrStadtmauer zu sehen ist.”.."So wurde also die al¬ 
te Marktsiedlung vollständig umgestaltet."Gmünd hatte dadurch 
das Aussehen einer trutzigen & großen Burg & Festung erhal- 
ten(Altstadt).Jeder Bürger in der ^tadt war wehrpflichtig,& auf 
Kosten der u tadt wurde ständig eine Anzahl Krieger unter Waf¬ 
fen gehalten.Auch der staufische Stadtherr hielt seine Hand 
schützend über die junge ötadt.-Die Btad^Gmünd "trat aus dem 
Hechts verband der Umgebung heraus, war frei <äfc hatte ihr eige¬ 
nes Gericht.Der königliche "Schultheiß" sprach Hecht an des 
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Königs Statt*" ! Ein wichtiges Knecht der Stadt war auch das 
SteuerrechW ar ihre eigenen städtischen Zwecke wie auch zu Ab¬ 
gaben an den staufischen Stadtherrn & das Keieh zog die Stadt¬ 
verwaltungen ihren Bürger Steuern ein;nur "so lange die ( S tadt« 
kauern gebaut vrarden,waren die Städte «t euft-r-f r * j 
• • Gmund muß e$ti£/ bedeutenefv-^feädte dar Gründungszeit gewesen 
sein.Vielleicht war es der Mittelpunkt eines größeren Verwal¬ 
tungsbezirks .darauf deut<£ die hbhe ,.stadtsteuer /f hin,welche ömünc 
auf Zugringen hatte, bedeutend mehr als Eßlingen ^Toppelte von 
Ulm. 

Las Leben in der Stadt Umland muß manche Vorteile gebol 
ten haben.Denn"rasch wurde der Kaum innerhalb der Stadtmauer 
ausgefüllt.Es muß geradezu eine Landflucht eingetreten sein,so 
daß die Siedlungen Kinderbach,Brogenhofen & Butigkofen mit ih¬ 
ren karkungen verschwanden.So erklärt sich die langgestreckte 
Form der Gmünder harkung*" 1 ■)«•*-• ber auch viele Adelige 
zogen nach Ü mü.nd herein.Als "Geschlechter" (Patrizier) Platten 
sie anfänglich die Führung des Gemeinwesens & die Verteidi¬ 
gung in den Händen.Im Gegensatz zu den Bürgern erbauten sie 
sich Steinhäuser & Wehrtürme,die in das Befestigungswesen der 
Stadt einbezogen wurden...Die wichtig©tenb&ünder Geschlechter 
waren:die Alwich,ßrogenhofen,Turn,Eberwein,Guland,Häberling,Im 

o teinhaus,Klebzagel,MÖgglinger,Kinderbaeher,Ruch.Schopp,Stöben- 

haber,Taler,Vener,Vetzer,Wolf & Zeiseimüller** ^.fDie vielen 
Adeligen,welche in to münd zusaamengezogen waren,stellten eine 
große militärische Macht dar.her lurniergraben erinnert noch 
heute an die ritterlichen Kampfspiele. aIs adeliges Vergnügen 
gwlt aber zu allen Zeiten die Jagd .Es scheint,daß mit dem 
ülüdtrecht die ^münder von Friedrich Barbarossa auch ein ausge¬ 
dehntes Jagdgebiet t die_. F r e le[pfr s o hy erhiei ten.-. m« Grenze 
der Freien Pirsch verlief vom Hohenstaufen zur Lein, 
dieser entlang zur Jagst bei «esth&usea, dann dem Albrand fol 
gend über Bernhardus,Henningen & Staufeneek zurück zum Hohe 
staufen.Ursprünglich durfte wohl nur der Adel jagen,später je 
der Bürger,eine Zeitlang sogar auch die Bauern." 1 ' 

Wichtiger als die Jagd war für den Inhaber der Frei¬ 
en Pirsch das lecht,Eicheln,Buchein & Wildobst zu ernten & 
Zaunholz zu schlagen.Auch gewisse ueiderechte waren mit der 
Preien Pirsch verbunden.hie Eicheln waren das Mastfutter für 
die Schweine»die Kucheln lieferten vorzügliches Speiseöl»das 
Wildobst aber gab "Schnitze" & "Hutzeln".Die Jagd & das Sammeln 
der wiidlrüchte führte zu endlosen Streitereien mit Württem- 
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berg & Reellberg. 

Innerhalb der. alten(inneren)Stadtmauer erlebte Schwäbisch 
Gmünd die Zeit ihrer größten Blüte.Von Anfang an bildete es ja M 
den unbestrittenen geistigen & wirtschaftlichen Mittelpunkt eines 
geschlossenen Gebiete sÄTon der großen Bedeutung dieser Stadt zet 
gen auch die vielen Klöster »die hier schon früh entstan- 
den.Das ff ranziskanerkloster .gegründet um 122o,ist vielleicht das 
älteste dieses Ordens in Deutschland*Nicht viel später kamen 
die ff r a uen nach Gotteszell .Sie lebten erst nach 
der Regel des hi* Augustinus,d rin nach derjenigen des hl.Domi¬ 
nikus .Die a u g u s t i n e r kamen 1284. die Dominikaner um 
1294 nach Gmünd.1445 stiftete Anna Hammerstatter das Klöster¬ 
lein Dt* Ludwig .in welchem fromme ffrauen erst als Seelschwe¬ 
stern, dann als Ir ansiskannerinnen Gott dienten.Die letzte Or¬ 
densgründung zur Reichsstadtzeit erfolgte durch die Kapuziner. 

Sie kamen 1644 nach Gmünd & konnten Io Jahre später die Weihe 
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Ihre3 Kosters feiern.” Auch die noch vorhandenen Stift uns 
gen sprechen dafür,daß das 13 .Jahrhundert für die Stadt Gmünd 
eine Zeit hohen Wohlstandes & glufiSir Entwicklung gewesen ist 
(Gründling der Johanniskirche,des Spitals zum Kl.Geist vor 1269» 
wahrscheinlich auch des ffeldsiechenhauses St. Katharina & end- j 
lieh der Leonhardtskirche). 

Die Bestimmung i riedrieh II. vom 22.Juli 1218 »wonach 
alle diejenigen Stadt- vom Grafenbann befreit wurden,welche üK 
durch königliche Verleihung einen Jahr- oder Wochenmarkt erh.al-1 
ten hatten,machte viele Städte zu unmittelbaren 
Reichsstädten .Gmünd aberjwar ja von Anfang an wohl gleich kaiserffij 
liehe Reichsstadt,da die Stadt ja zum staufergut gehört hatte. 
Doch sei Gmünd eigentlich erst um 1269 ein freier Reichskörfer I 
geworden ln dem Sinne,daß Gmünd mit seinem Gebiet Landeshoheit \ 
3t Sitz & Stimme auf dem Reichs tag zust&nd. ^ l 

Den Kampf Rudolfs von Habsburg,die widerrechtlich ange¬ 
eigneten Reichsgüter von den fürs ten, sojauch vom Grafen von Würt- I 
tembergjfür den deutuschen Herrscher wieder zurückzugewinnen— | 
nach der kaiserlosen Zeit- unterstützten von Anfang an in un- j 
wandelbarer Treue die staufischen ©tädte & so auch Gmünd. U n d 
"um die schwer errungene Freiheit zu sichern, sehioseeAH&h 

unter Ulms Führung zum S chwäbischen Städtebund zusammen. | 
Die Altstadt Gmünd zeigte dicht geschlossene Häu¬ 
serreihen jauch eine Anzahl hofummauerter Gehöfte,'vornehme,aus 
Stein gebaute Patrizierhäuser } & ansehnliche Kiosterhöfe.D^fan- 
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ze war überragt von den Türmen der Johannes- & Frauenkirche, 
her Mauerwall der (inneren) Stadtmauer umzog die Stadt als ziem! 
lioh eng anliegender Gürtel.Sie war aus Stubensandstein-^uadern I 
erstellt & hatte eine durchschni 1 1liwehe Mauerstärke von 47 bis 
65 cm & konnte bis zu 8 m hoch sein.Die Mauer war rn.it 5 Stadt- j 
toren versehen 3; durch viele Türme verstärkt.Diese Befestigung 
war verstärkt durch einen Was3ergraben,in welchen ein «na des 
Waldstetter B aches geleitet wurde,um ihn mit Wasser aufzufüllen. 
(Siehe "'Relief der Stadt Gmünd” in der G münder Altertümer- 
Sammlung! ).Über 2oo Jahre diente diese ursprüngliche Stadt¬ 
mauer deaputünder Gemeinwesen als guteMMSM Schutz- & Trutzwehr. 
Allersdings wurden im Laufe der Zeit dann am ^auerwrin-g -so 
namentlich im 14 Jahrhundert — erhebliche Veränderungen vor— 
genommen,weil für die wachsende Stadt"dej£ürtel non eben zu en¬ 
ge geschnallt war.” 

Gmünd war als Stadt von Anfang an eine richtige 
Stauf er s t a d t."Gmünd scheint,der Steuer nach,der Bit teil 
punkt eines größeren (staufischen) Amtes gewesen zu sein.Der 
höchste(staufische) Beamte in dei Stadt selbst war der Reichs- 
schMtheiß.Er wurde vom Vogt aus den angesehensten Familien der f 
Stadt bestimmt.Dem Schultheißen war die niedere Gerichtsbar¬ 
keit übertragen.Diese befaßte sich besonders mit Zivilsachen 
wie Käufe,Verkaufe,Verträge & Erbschaften.In Strafsachen durfte 1 
er nur solche Fälle richten,bei denen es nicht um "Haut & Haarl 
um wopx " k w Hals " ging. Zu den Sitzungen des Gerichts berief 
der Schultheiß aus den ersten Bürgern eine Anzahl Schöffen als H 
"geschworene Richter".Die Gesamtheit der Bürger hatte das gefälll 
te Urteil zu bestätigender Schultheiß w^r auch der erste Finanz! 
beamte der Stadt»welcher für das Aufkommen der Abgaben haftete. I 
Lin von ihm bestimmter Ausschuß von Bürgern unterstützte ihn fl 
bei der Festsetzung der SteuerUmlagen & bei Maßnahmen zur Ver— I 
teidigung der Stadt.Die Bürgerschaft selbst wählte sich die 
Ratgebon oaer otadtrate...Ihr geschäftsführender Vorstand war 
der Bürgermeiste r,der L xsta unter Gliichen. Diese Verl 
fassung-lat & Bürgermeister -wurde die Verfassung der Städte I 
übernaupt . Der erste (gewählte) Gmünder Bürgermeister war Ber— j 
thold Klebzagel.Sein G ra -b ma i befindet sich noch im Münster.Der 
Bürgermeister verdrängte die Reichschultheißen immer mehr. 
Schließlich kaufte die Stadt von Kaiser Sigismund (141o/37) um jjj 
2 ooo Gulden das Amt des Rgichssehultheißen .Damit war der Schul] 
heiß ein städtischer Beamter geworden.Er wurde jetzt nur noch j 
mit untergeordneten u eschäften betraut. 1,1 ^ 



Aufschwung des Christ»ntum« zur Mittagshöhe 

im Hochmittelalter 

Nach der|ersten Einführung des Christentums in unse¬ 
rem Vaterlande erlebte die christliche Religion eine erste 
Blütezeit*Davon gibt die erste Welle von Klostergründungen in 
unserem lande,die Errichtung von leutekirchen(ürkirchen) wie 
auch das Aufkommen erster Heiliger bei uns einen anschaulichen j 
Beweis."Das Gottesreich auf Erden”'wurde gestützt durch den 
mächtigen Arm der weltlichen Herrscher,von den Grafen angefan¬ 
gen bis hinauf zum König oder Kaiser.Dieser Schutz durch das 
Schwert der Mächtigen hatte seine zwei Seiten:zur ErsteinführunJ 
des neuen Glaubens konnte dies nur zum Vorteil sein;denn ohne ei 
einen gelinden "Druck” wäre der Erfolg der Glaubensboten kaum i 
so groß gewesen;doch später entwickelte sich die staatliche Ge¬ 
walt in der Kirche zu ihrem Nacht eile, indem durch sie die Frei*] 
heit der kirchlichen Würdenträger eingeschränkt MMMMM & oft- 
mals zwischen weltlichen & geistji&en Fürsten Reibereien & Riva¬ 
litäten verursacht w=urdenjDoch ohne den weltlichen Arm der 
Herrscher wären die Missionserfolge hier zu Lande sicher weit 
geringer gewesen.Diese Vorteile offenbarten sich besonders dann 
recht augenscheinlich,wenn sogar"H eilige" die weltliche 
& geistliche Führung in Händen hatten.So stand z.B, von I 
1 oo2 bin 1 o24 der fromme Kaiser Heinrich II. an der Spitze ] 
des deutschen Reiches,der später als Heiliger verehrt wurde. | 

Und 85 Jahre nach ihm bestieg den päpstlichen Thron in Rom ] 

Fapst Leo IX«,der ebenfalls heilig gesprochen wurde.Dieser tat-I 
kräftige Papst hat sogar 6 mal die Alpen überschritten & ist 
flreimal je ungefähr V2 Jahr missionierend in Deutschland ge- ] 
blieben.Er visitierte die Kirche & predigte in der Sprache I 
des Volkes.Überall sah man den Papst tätig ,so wie es das I 

Volk vom obersten Priester der Christenheit es erwartete. I 
Durch seine Frömmigkeit & sein heiligmäßiges Leben wirkte er 
gar erfolgreich auch in unserm Schwabenlande. Schon auf seiner | 
ersten Reise durchzog Papst L#o IX, unsere Ende 1o49 

zog er durch Oberschwaben über Ulm nach Donauwörth,wo er am 
3.Dezember die Kirche des neuen Klosters weihte.^ j 

Nützte aber ein weltlicher Herrscher seine Vormahfcts 
Stellung gegenüber der Kirche allzu sehr zu seinem Vorteile I 
aus,so waren die Nachteile für die Religion auch recht groß. | 
Im Laufe der E«it hatten sich dadurch besonders drei Grund ®] 
übel gezeigt*die Versohacherung eines Kirchenamtes um Geld 
(Simonie);die Einsetzung in einwKirchenamt durch weltliche 







H*rr*n(Lai*n-Inv*stitur) & endlich di* Buldumg d*r Priester- 
ehe. im Deutschland selbst nahmen viel* ^«istlich* & Laien aus 
ihr*» bisherigen Gewohnheiten & Rechtsansehauungen herausjan di* 
sen Dingen durchaus keinen Anstoß.Aber im Hochmittelalter(12oo 
bis 1300 ) zeigten sich in der Kirche Bestr*bungen,das einst 
altchristliche Ideal wieder herzustellen.Sic verlangten darum 
nach einer kirchlichen R*form(Besserung).Diese wurde ganz be¬ 
sonders unterstützt & gefördert von Gluny,einer berühmten Bene-j 
diktinerabtei in Burgund(nördlich von Lyon in Frankreich).Di* 
Cluniazensische Reformbewegung zeigte ihren starken Einfluß bei 
sonders im Io» & 11» Jahrhundert vor allem bei den Klöstern, 
dann aber auch in der ganzen christlichen Kirche.Cluny forder- 
t* strenge 2u.oht in der Kirche,erstrebte die Freiheit der Kir« 
che vom staatlichen Einfluß $ unterstützte mäohtig di* Päpste 
in den ausbrechenden Kampf zwischen Kirche & Staat ,der als 
Inves titurs treit bekannt wurde. Von Cluny aus 
sprang der Funk* der RefrombS^trebungen im letztenVaes 11* 
Jahrhunderts über auf das Kloster Hirsau & auch auf St.Blasien 
im badischen Schwarzwald.Durch Wanderprediger wurde di* Reform 
auch unter das Volk gebracht. 

Im Laterankonzil (1o59) wurde nun durch Papst Niko¬ 
laus II» di* Papstwahl für die Zukunft so.geordnet,daß diese deu 
weltlichen Einflüssen entzogen wurdejfortan sollten di* Kardi¬ 
nale, also die höchsten Geistlichen der Diözese Rom,den Papst 
wählen.Dieser Erfolg des Papsttums war das Werk des clunia- 
zensich gesinnten Geistlichen Hildebran d,d*r während I 
fünf Päpsten di* Kirchenverwaltungsgeschäfte besorgte,bis er | 
dann als G r e g 0 r , V II. selbst den päpstlichen Thron be- 
stieg(1o73 ~ 1o85) <§^Pon der Kirche als Heiliger verehrt wird. I 
Papst Gregor VII. führte di* cluniazensische Erneuerung zuersll 
in Deutschland ocvihrer ganzen Strenge durch.Denn der deutsche 
König Heinrich IV.(1o56 - II 06 ) setzte nach wie vor nach dem I 
Beispiel seiner Vorgänger die Bischöfe & Äbte in ihr Amt ein j 
«Sb belehnte sie durch die Überreichung von Ring & Stab mit 
den weltlichen Gütern «Sb Rechten ihres Stiftes .Hätte sich Hein¬ 
rich gefügt,so hätte er die Beherrschung der deutschen Kirche, 

die di* Hauptstütze seiner Macht war,aus der H aH d geben müssen. 

t! 

So aber kam es zu einem fast 5 o jährigen Kampf* ,der mit Schwea 
«Sb Geist erbittert geführt wurde.Auch die Nachfolger Gregors I 
kämpften ebenso entschieden für di* kirchlich* Freiheit.EndlicJ 
kam auf dem Konmil zu Worms das "Wormser Konkordat" zu Stande 1 
( 1122 ),durch das der deutsch* Kaiser di* kirchliche Freiheit 




gewährleistete,wodurch die Värherrsehaft au das Papsttum über¬ 
ging. Nun konnte sioh die Kirche ganz nach ihren Grundsätzen 
entfalten & frei entwickeln,was sich als sehr segensreich er¬ 
wiesen hat« 

Ein deutlicher Beweis für die religiöse Begei¬ 
sterung & Aufopferungsfähigkeit des mittelalterlichen Chri¬ 
sten bilden d ie Kreuzzüge (1o96 ->127o).Darunter versteht man 
die großen Heerfahrten des christlichen Abendlandes gegen die 
mohammedanischen Türken,um Palästina,das "Hl«Land",den Ungläu¬ 
bigen zu entreißen & es zu einem christlichen Reiche zu ma- 
chen.Man zählt ihrer gewöhnlich sieben.Am 2«,3* & 5« waren 
die Deutschen besonders beteiligt durch ihren König Konrad IIP. 
dann Friedrich Barbarossa^& Friedrich H. / im Bunde mit nicht 
wenigen Schwaben,Geistliche & Weltliche,meist aus dem Grafen- 
& WitterStande.Aber alle Kreuzzüge endeten zuletzt in einem Mit 
Mißerfolg:1291 fiel der letzte Stützpunkt in die Hände der Un¬ 
gläubigen^ die Christen gaben darnach den Besitz Palästinas 
auf« Groß waren die ü pfer an Menschen & Geld gewesen.Aber sie 
wurden gebracht für einen großartigen religiösen Zweck & unter 
Entfaltung vielseitiger Tugenden & Heldentaten«Zudem erhöhten i| 
sie das Ansehen des Papstes,weiteten das Weltbild ,brachten ■ 
den Mittelmeerhandel zur Blüte & verhüteten das Vordringen I 
des Islams auf lange Zeit hinaus« 

Im Kgchmittelalter nahm auch das Grdensleben in ] 
Schwaben einen bedeutenden Aufschwung,was sich an einer zwei¬ 
ten Welle vo n Klo 1 1iratttgrLadungen aaigt.Im ganzen Lande ent- I 
standen um 1100 viele neue Klöster,so u*a« Hirsau im Schwarz- I 
wald als das wichtigste 1 q 56{Weingarten 1 o56;Keresheim 1 o95m 
C omburg 1 o79;Beuron 1 o77(Augustinerstift);Lorch 11o2;Elohin- I 
gen 1125;Anhausen Oberamt Heidenheim 1129 u*s«w. 

In dieser Zeit entfalteten verschiedene Städte I 
in den neu gegründeten Spitälern eine hervorragende \ 
Nächstenliebe & rührende Liebestätigkeit.Sie wurden von den 
"Brüdern vom Heiligen Geist" von Rom aus verbreitet^ 
ten seit Beginn des 13« Jahrhunderts ihre Niederlassungen in 
ganz Deutschland.Diese klösterliche MBMBMMlMMMMMj Gemeinschaft 
hatte sich die Pflege der Armen & Kranken ,der Pilger & Wai¬ 
sen,überhaupt aller Hilfsbedürftigen zur Aufgabe gestellt. 

Die ältesten Bind5 Hall vor 1200;Ulm 1183,bzw. 12o8;Eßlingen ! 

vor 1232;in Gmünd wurden "die Brüder" wahrscheinlich schon f 

1 I 

um 124o vom Kloster Lorch aus eingeführt,wi sie ein Hospital 
als Anhängsel der Kirchengemeinde gründeten; 2)Biberach vor 

wpfy I 







1258;Heilbronn 13 o 6 etc. 

Zur damaliges. Zeit lag auch das Schulweses fast gasz 
is der Kasd der Kirche,& überwiegend Geistliche,besonders Mönil 
che,waren die Lehrer.Hoch immer blühten die altes Klosterschu¬ 
len von St.Gallen,Fulda etc.Außer diesen finden sich seit dem 
13«Jahrhundert fast in allen Städten auch Schulen.Aber Lesen & 
Schreiben waren immer noch Künste,die sogar einzelnes Käsiges 
unbekannt blieben.Das Unterrichtsziel war in der Hauptsache di« 
Heranbildung zum Stande der Geistlichen,des Ritters & des ver- 
mögliehen Städters.Volksschulen waren wohl keine zu finden. 

An die Stelle der hölzernen Kirchen traten null 
immer mehr steinerne,wobei der romanische Baustil mit seinen 
vielen Rundbogen iyon etwa looo - 1250/ herrschend war.Dieser 

Baustil ging von Hirsau aus;in unserer Nähe ist die Johannis¬ 
kirche in Öfmüad ein schönes Beispiel dieser Kunstfora.Auch auf 
dem Lande wurden nun allenthalben Steinkirchen in diesem Stil 
errichtet,die einen burgenartigen Eindruck machen & deren Tür¬ 
me noch ganz für die Verteidigung(Schießscharten,dicke Mauern) 
eingerichtet wurden^ ^fce auch unser Kirchturm in seinen Grund¬ 
mauern. 

Im übrigen ist das Hochmittelalter auch die 
Zeit,wo sich so manche Landpfarrei mit ihmrer neuen] 
Dorfkirche von der angestammten Leutekirche(ürkirche) löst & 
zu einer s elbsindigen Landpfarrei sich entwickelte.Denn auch 
die Weltleute wurden damals von diesem hochgespannten religiöm 
sen Leben erfaßtjjviele Bauerntöohter traten in ein Kloster ein; 
es war geradezu ein schöner Wetteifer,sich gegenseitig in der I 
Heiligkeit der Sitten zu übertreffen.Dü Schwaben pflegten in I 
ihrem frommen Sinn eine völlige Hingabe an das von ihnen über- I 
nommene Chria^^t^,das sich damit auch als ganz artgemäß er- | 
wiesen hat. 









Vermutlich 2* & 3. Gotteshaus in Walachsteten 
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Wenden wir nun wieder einmal unsern Blick auf das reli- .j 
giose Lehen unserer Heimatgemeinde! 

Seit etwa 850|Lenkten die christlich gewordenen DorfbewB 
wohaer schon ihre Schritte zum .Michaelskapellchem 1 * auf öem w KIi:eh 
berg",um dorljfeaijprivatandachtea oder Einzelgebetea dem Christe»| 
gott zu huldigen &der um den Segen des Himmels zu ihren all- 
täglichea Sorgen zu erbitten.Dies mag ein ganzes Jahrhundert 
so gewesen & geblieben sein*Immer wieder gab es auch da & dort 
an der hölzernen^Kapellenhütte''das eine oder andere auszubes- 
sern & zu erneuern.Von Zelt zu Zeit betteten die Ortsbewohner 
immer wieder den einen oder die andere aus ihrer 
geweihte Erde um das Kapellchen herum.Genera 
schlummerte hierpchon der Auferstehung entgegen 
te Erinnerungen an gemeinsam verlebtes Glück & 
te 01 !) 

In Zeiten besonderer Kot mag das Kirchlein mehr Besu¬ 
cher gesehen haben & größere Inbrunst wird die Gebete ausge¬ 
zeichnet haben.So wieder einmal,als die Ungarn,diesesjwilde Rei¬ 
tervolk, im Jahre 955 bis nach Augsburg vorgedrungen waren & da« 
mit schon der Heimat bedrohlich nahe gekommen waren.In großer 
Zahl nahmen da auch unsere Dörfler nach den Weisungen des dor« 
tigen Bischofs Ulrichs zum Gebet ihre Zuflucht,um den Sieg 
über dieses Räubervolk zu erflehen*Und wer kann es heutzutage 
jenen Dorfbewohnern nachfühlen,mit welcher Erleichterung,ja 
innerer Erhebung sie den Sieg der deutschen Waffen am 8* Au¬ 
gust 955 auf dem Lechfeld aufnahmen?Heiße Dankesworte mögen 
zum Himmel gestiegen sein,besonders auch an dem Tagesheiligen 
Laurentius,der sich beim Herrgott zum Wohle der deutschen Men¬ 
schen mit so wunderbarem Erfolg eingesetzt zu haben schien« 

Und nicht nur in Waldstetten stieg mit dem Sieg am 
Laurentiustag die Verehrung & Wertschätzungjdes hl.Laurentius! 
Schon vor dem genannten hochwichtigen Ereignis gab 
es zwar schon Laurentius-k i r c h e n,so schon vor 822,dann 
auoh 926 bei der Stadt Mailand in Oberitalien.Und die teichs- 
synode von Erfurt schrieb 952 schon vor,daß auch am Vorabend 
von Skt.Laurentius(Lorenz) gefastet werden müßte.Der um 258 zu 
Rom den Feuertod auf glühendem Roste gestorbeneprzdiakon des 
Papstes Syxtus Il.ruht in der Basilika vor den Mauern Roms: 
S«Lorenzo fuorl le mura,die heute eine der 7 Hauptkirchen 
Roma ist.Aber mit dem Sieg am Laurentiustag stieg besonders 






die Laurentius-Verehrung in der Diözese Augsburg im Bayrischem 
bedeutend an.Und diese Laurentiusbegeisterung schlug gewiß auch 
ihre Wellen Uber die Bistumsgrenze ins Konstanzische Gebiet her 
über!So kam es ,daß nach 955 mehr Laurentiuskirchen entstan¬ 
den als zuvor,um die Verehrung seines Andenkens noch mehr zu 
fördern.Doch blieben es immer noch relativ wenigeanur Io bayri¬ 
sche im ^istum Augsburg & nur 7 im schwäbischen Bistum Kon¬ 
stanz sollen es sein,so in Amstetten,Deißlingen,Nürtingen,ReiMMI 
chenhofen,Geislingen a.d.St.»Hürbelsbach, & Waldstetten im letz¬ 
teren Bistum. 


Müssen wir uns wohl darüber wundern,daß auch die Be¬ 


wohner unseres Tals bald nach 955 sich ein Laurentiuskirchlein 
schufen?!Ich glaube nicht.War doch das Michaelskapellehem zu 


der 2«it schon so "altersschwach" in seiner primitiven & alter 


tümlichen Holzfachbauweise!Die Hgparturen daran wurden ja jedes 
Jahr güößer!So mag es wohl glaubhaft erscheinen,daß um §60 her¬ 
um die Leute von Saidstetten kurz entschlossen das morsche Ka- 
pellohen auf dem Kirchberg abgebrochen haben,um an seinem Plat¬ 
ze nun ein etwas größeres, Holzkirchlein zu erstellen,das sie 
bei eoiem gelegentlichen B« SU ch ihres "Leutepriesters" aus Geists 
lingen auf allgemeinen Wunsch nun dem hl.Laurentius weihen lie¬ 
ßen. Dankbare Begeisterung für den neuen Patron hatte diesen Pa- | 
troziniumswechsel zur Folge.Das ganze Dorf hatte zu diesem 
Bau beigesteuert & vor allem auch mitgearbeitet & Frondienste 
iazu geleistet.So mancher machte vielleicht auch schon eine be- | 
sondere Spende zu seinem besonderen Seelenheile.Mit besonderem 
Stolz betrachteten die Dorfbewohner ihr erstes Laurentiuskirch¬ 
lein; denn dieses 2. Gotteshaus auf ihrem Kirchberg war ihnen 
schon wegen des neuen Kirchenpatrons viel näher an ihrem Her¬ 
zen, wenn es sich auch noch nicht in vielem vom Michaelskapell- 
chen unterschied.Dies zeigte sich in vermehrtem Besuch & in stä* 
kerer Verehrung des neuen Kirohenpatrons.Uber Jahrzehnte,ja 
mehr als ein Jahrhundert hinweg^magjiieses 2.Gotteshausden Ortsb« 
wohnern beste Dienste geleistet haben!-Da plötzlich ertönte nacl 
eingebrochener Nacht der Schreckensruf:Feurio!Feurio!Im Nu stanß 



brennende Fackel vor ihnen!Und wie 


schnell sank es vollends in Schutt & Asche!Offenbar hatte Fun¬ 
kenflug aus irgend einem Kamin der Nachbarschaft des Unglück 
verursacht;wer wollte da Sicheres beweisen?!Die Trauer um den 
so jähen Verlust der lieben Laurentiuskirche war gewiß großlUm 


1100 kann vermutlich das Brandunglück sich ereignet haben* 






Seit etwa 960 hätten wir demnach vermutlich schon das 
Larentluspatrozinium für unsere Dorfkirchen gehabt!Das ist ein 
Zeitraum von mindestens einem Jahrtausend!Es wäre so eigentlic! 
an der Zeit , beim nächst besten Anlaß das tausendjäh — 
rigeLaurentius-Patrozinium in jubeln¬ 
der iestesfreude zu begehen!Auf ein ganz genaues Jahr käme es 
dabei ganz gewiß nicht an! 

Die durch den Kirchenbrand verursachte religiöse Notla¬ 
ge aber war in unserem Dorfe sicherlich Grund genug,das Dorf¬ 
haupt »nämlich den firbsehulzen,zu veranlassen,zum sofortigen 
Bau eines neuen Kirchleins aufzurufen,das nun vermutlich das 
1 * Gotteshaus der Siedlung wurde. Die Dorfbewohner boten alles üj 
auf,um so bald wie möglich ein Kirchlein imjubisherigen Kähmen 
zu bekommen.Erfreulicherweise durften sie sogar das Wohlwollen 
der Nachbarorte bei diesem ihreM^igennützigen Werke spürbar 
ertahren.Auch der unmittelbare Oberherr von Waldstetten,nämlich 
das Haupt der Herren von Rechberg & Rothenlöwen,der damals noch 
auf dem Reehbergle amtete,bewährte seine Gönnerschaft zu den 
Christengemeinden in seiner Herrschaft auch in unserem Falle MMl 
aufs neue;sicher hätte «r noch tatkräftiger & weitherziger zu 
diesem eiligen Gotteshausbau beigesteuert»wenn er nicht selbst 
zu dieser Zeit durch den Bau der Graneggleburg stalek bean¬ 
sprucht gewesen wäre.Aber schon allein die wohlwollende Gesin¬ 
nung anderer in diesen Uhglückstagen spornte besonders die Ge»< 
meindejjlieder Waldstettens zu äußerster Anstrengung für die gu¬ 
te Hache an.Kein Wunder auch,wenn im Drang der Eile wohl eben 
das neue Kirchlein das getreue Abbild des ersten Lanrcntius- 
kirchlelns wurde.So entstand in dieser Waldlandschaft abermals 
ein Holz kirchlein in der üblichen einfachen BauwiAse & wie¬ 
der nur zum Privatgebrauoh der Gläubigen.Noch immer wurde wohl 
noch keine Meßfeier darin gehalten.Anläßlich irgend einer nö¬ 
tigen Amtshandlung im Pilialort Waldstetten hat der Dekan des 
Landkapitels Süßen (-Geislingen) flänajda» Gott e 

ziert,wobei er unter Anwesenheit auch von Gläubigen aus der MMMJ 
Nachbarschaft-ja vielleicht auch der Herrschaften aus dem Hau¬ 
se Rechberg!-eine festliche Predigt gehalten haben wird. Wie 
dankbar mag das Schlußlied der Waldstetter zum Himmel gestie¬ 
gen sein für des Allmächtigen Schutz & Beistand bei dem selbst- 
lose» Kirchenbau!Allele viele» Mühen * Laste» daxu waren bald 
ganz vergessen in den laufende Geschäften des nun wieder mögli- \ 
chen gewohnten Alltags vor der Bauzeit. I 

Nachdem dieses dritte Gotteshaus der Gemeinde ein 
halbes Jahrhundert bestanden haben mag-es wird um 1150 gewesen 














sein - , da wurde der schon längere Zeit im Ort besprochene 
Gedanke,das Kirchlein mit einem Glöekldin auszustatten, zur 
schönen Wirklichkeit.Denn da & dort erklangen schon seit dem 
11.Jahrhundert einzelne Glocken voi^ürmen;ja vereinzelt wa¬ 
ren sie schon damals sehr groß & schwer.Anfaänglich waren die 
frühesten von Mönchen gegossen worden;später aber bildete sich 
dann das Glöckengießen zu einem eigentlichen Gewerbe aus,deren] 
Meister von Ort zu Ort zogen,um an Ort & Stelle den Glocken¬ 
guß zu vollziehen.Wann dieser erste GolckenguQ im Waldstetter 
Tal stattgefunden hat,ist natürlich in einer genauen Jahres¬ 
zahl nicht Möglich, auszudrücken.Doch kann angenommen werden, 1 
es um 1150 wohl gewesen sein mag.Denn aus der Geschichte der 
allerältesten Waldstetter Kirchenglocken muß der Schluß gezo¬ 
gen werden,daß unsere ursprünglich "kleine Glocke" g eradezu 
als"u r a 1 t " bezeichnet werden kann.^Die Beschreibung des 
Oberamts Gmünd von 1870 schreibt dazu wörtlich:"..die dritte 
(Glocke) ist uralt ,von eigentümlich schlanker & steiler 
Form & ohne Inschrift".Gerade die Schriftlosigkeit bei der an- | 
gezeigten merkwürdigen Gestalt läßt auf ein sehr hohes Alter 
schließen.Ihr Gewicht soll 2-3 Zentner gewesen sein.Bis 
19o5 versah sie ihren Dienst in der Kirchengemeinde Waldstet¬ 
ten,kam dann als 2 f Glöoklein in den Kapellenturm in Weilers tof-:j 
fei & zog am 13. Juli 1917 mit 4 weiteren Waldstetter Glooken 
vom Bahnhof Gmünd aus in den I#Weltkrieg,ohne daß ihr so hoher 
Altertumswert erkannt & zu ihrer Erhaltung in die Waagschale 
geworfen worden wäre.Eia unersetzlich großer idfieller Verlust! 
Aber Glockenkunde ist ja auch eine noch gar junge Wissenschaft! 

Vor etwa rund 800 Jahren also schmückten einheimische 
Zimmerleute den östlichen First des Ortskirchleins mit einem 
hölzernen ,wohl spitzen Türmchen & hingen das neugegossene 
Glöcklein in die nach allen Seiten offene Glockenstube.Ge# 
spannt lauschte alles aufjsMu» erstes Geläute .Freude & Befrie¬ 
digung spiegelte sich auf den andachtsvollen Gestdhtern rings 
herum.Run war es ein Leichtes,das gesamte Gemeindevolk zu 
jeder beliebigen Uhrzeit schnellstens zusammenzurufeniEbenso 
begleitete dhif4S£ r3 ^TtiS Q &^lle^ S t3^tlSSwoJn^ auf seinem "letz¬ 
ten Wege" zum Kirchberg.Auf diese Weise wurden die Ortsbewoh¬ 
ner noch näher ihrem Gotteshaus verbundeA. 

Zur gleichen Zeit bezog das Haupt des Hauses Rechberg 
die nenerbaute Burg auf dem eigentlichen Rechberg (Siehe S. %t(? j 


nachdem schon"seit dem Ende des 


11. Jahrhunderts ,zu welcher Sltil 


Zeitauf dem höchsten Punkt des Berges ein Einsiedler nieder¬ 
ließ", die ersten Wallfahrer auf den ^iröhberg^pilgerten.^ 












Entstehu ng einzelner Mittelpunkts -Kirchen 

_uM„die_Ahtrennung. von einzelnen L a nd -Pfarreien 


Bekanntlich war Geislingen a.d.Steige,das alte Giselin¬ 
gen, von allem Anfang der Christianisierving unserer Heimat an 
j.ur uns die ^utterkirefc e.Lin Fußweg durch Wiesen & 
Felder führte ins Filstal & hatte als alter Kirchweg dort sei¬ 
ne Fortsetzung bis zur Michaelskirche beim heutigen Lindeahof''' 
(westlich Altenstädt!).Hier wanderten unsere heimischen Chri¬ 
sten zum sonntäglichen Gottesdienst,zu einer Hochzeit oder 
amch einer Taufe zu ihrer angestammten Ur- oder Leutekirche» 

Ihr Pf arrsprenge 1 umfaßte einst die ganze Pleonungo-Huntare; 
denn die kirchliche Organisation war von allem Anfang an bei 
uns nach staatlichen Notwendigkeiten zugeschnitten.Zu dieser 
Urkiiche wurden gar bald auch von den umliegenden Filialortem 
.’cxienkeungen gemacht & Pfarrer linden gestiftet, damit dies Fi¬ 
lialen gut betreut werden konnten.Denn alle Pfarrrechte waren 
ja diesen Urkirchen Vorbehalten,insbesondere auch das der Tauf¬ 
spendung, so daß diese Mutterkirchen oft auch den Namen Taufkir¬ 
chen trugen & recht gerne auch Johannes dem Täufer geweiht wur¬ 
den. Bo waren diese Kirchen in Wirklichkeit der Mittelpunkt des 

gesamten geistlichen & kirchlichen Lebens im Sprengel der gan¬ 
zen Hundertschaft. 

Die Urkirchen hatten das Bestreben,ihre beherrschen!) 
de Stellung nach allen Seiten Sc auch recht lange zu erhalten. 
Lies wurde schließlich zu einem starken Hindernis einer geord¬ 
neten Seelsorge;denn diese Seelsorgsbezirke dieser Urkirchen 
waren vielfach weit größer,als einer voll befriedigenden Seel¬ 
sorge dienlich war.Nun war aber gerade das 11. - 13. Jahrhun¬ 
dert eine Zeit voller Glaubenskraft & Opfersinn;der Glaube war 
wirklich der feste Grund ,auf dem das damalige Leben ruhte & 
auch die starke Kraft,die das Leben zu der Zelt formte. 

Kein wunder also,daß so mancher aufstrebende Filial- 
ort eine verbesserte Seilsorgewünschte & zuletzt forderte.So 
kam es zu einer Teilung der Urpfarrei Geislingen,deren genauere 
Art & weise unbekannt ist.Doch darf man wohl annehmen,daß nun 
vielleicht noch Gruibi nge»& wohl auch H ü r b e 1 s- 
bach im Pleonungotalgau zu„Mutterkirchen 1 "wurden.Dies waren also 
nun einzelne Mittelpunktskirchen für etw§ V 3 der Urpfarrei & ge 
wissermaßen Hauptfilialen der 1. Urpfarrei.Doch auch jetzt noc] 
waren die Pfarrbezirke dieser Hauptfilialen sehr ausgedehnt;abe 3 
für das Pfarrvolk bedeutete deren Schaffung schon eine bedeuten- 
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de Erleichterung,was die Klagen wieder für einige Zeit verstum*; 
men ließ.Doch blieh das Dekanstarnt als Landkapitel nach wie voa 
beisammen & nur in einer Hand,brauchte aber nicht immer gerade 
in Geislingen (Gruibingen oder Hürbelsbach) für alle Zeiten 
festliegen. 

Hoch einiges aur HauptfilialeUrbelsba ch ?Es 
liegt heute als Kapelle etwa in der Mitte zwischen Süßen & 
Donzdorf , rechts der Bahnlinie & ist dem hl* Laurentius geweiht. I 
Bernhard Gaugele Schreibt dazu u.a.: # ♦In den letzten Jahrzehnffl] 
ten des vorigen Jahrhunderts ist dasselbe(Kapellchen) hübsch 
renoviert wordenjkünstierische Wand- & Deckengemälde bringen 11 
die Legende des hl#Kirchenpatrons zur Anschauung..»(es ist di«; 
wohl) älteste Kirche in der Umgegend...Urkundlich wird der Na- 
me Hürbelsbach schon im Jahre 115o erwähnt*(Nach den neueren \ 
Forschungenaber tritt es schon im 8* Jahrhundert urkundlich \ 
auf!|>ie jetzige spätgotische Kapelle zum hl. Lairenz ist zu¬ 
dem nach dem Volksmund die Nachfolgerin einer weit ältel 
r e n Kapelle ,dle eines der ersten Gotteshäuser der Gegend jj 
& anfänglich dis einzige Kirchlein des Lautertals gewesen seinijl 
soll?)Das ..Kirchlein zählt mit der Johanniskirche in Gmünd &| 
der Ruine Stmafeneek zu den best erhaltenen Denkstätten &Denk-| 
mälern aus der Staufenzeit.Südlich von der Kirche befindet sicll 
(191o| ein rechbergisches Jägerhaus,welches wohl ln alter Zei^l 
dem Geistlichen als Wohnung gedient haben mag,zu jener Zeit ! 
nämlich,wo nach der Überlieferung die Hürbelsbacher Kirche als j 
ei nzigej Pfarrkirche im Gebiet des Lauter- & 
Filstales vorhanden war. . “«Weiterhin erzählt Georg Stütz2) noch]! 

♦ .Als im Dreißigjährige^ Krieg,näherhin im Jahre 1637,die MWk\ 
Pest in Gmünd täglich 3o - 4o Todesopfer forderte & viele Dör¬ 
fer in Friedhöfe verwandelte,da war in dem fast ausgestorbenen j 
Donzdorf kein Priester mehr am Lebenjaber den Geistlichen in 
Hürbelsbach hatte die mörderische Seuche verschont*So wurde di< 
ser der einzige Seelenhirte für die Umgebung*"So wiederholte 
sich nach 1637 offenbar die Situation wieder,wie sie etwa van 
1 000 — 1&00 einst bestanden haben mag*Gegenüber dem ^ustand i] 

in der ersten christlichen Zeit unserer Heimat war nun immerhii I 
doch ein guter Fortschritt zuwege gekommen. 

A ber die Entwicklung kannte auch jetzt keinen Still¬ 
stand. Denn die Sippen— und Dorfhäupter gründeten nun Stiftun- J 
gen zur E r fc auuJl£ von Kirchen,sodaß allmählich nun allenthal- 
ben D orfp farrelen entstanden,was um 1200 allgemeii 
üblich geworden war*Solche Landpfarreien hattem dem einsäßigen : 
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Ortsadel gegenüber,der darin seine Eigenkirche erstellte,die m 
gleiche Stellung ,wie einst die Kirchen 3t Priester der Urkir— j 
chen den Hundertschaftsführern gegenüber. 

Es wäre nun sehr lnteressant,die Gründungszelt unserer 
Raohbarpfarreien mitzuteilen.Doch ist das Entstehungsjahr der—] 
selben meist nicht überliefert.Wenn sich nun das Alter der Kit- 
chen auf Grund der Heiligen,denen sie geweiht sind,annähernd e] 
schließen läßt,so kann man diese Schlußfolgerung keineswegs Ml 
etwa auch auf die Pfarreien unserer Heimatorte anwenden.Mei¬ 
stens sind Ja wohl Kirchen vor den Pfarreien entstanden,wem 
es auch möglich war,daß beide zu gleicher Zeit entstanden HM1 
sein können. u nsere Nachbarstadt Gmünd wurde erst 1297 als mwm 
selbständige Pfarrei von seiner Urpfarrei Lorch abgetrennt, 
ötraßdorf bekam schon um lloo seine Cyriakuskirche als Glied 
der Urpfarrei Lorch;aber die Bildung^feiner eigenen Pfarrei ist 
noch von keinem genauen Eatum beiegt.Rechberg wurde vorläufig 
am 16.Juni 1767 von seiner Mutterpfarrei.Waldstetten getrennt; 
aber erst nach einem langwierigen Prozeß^rom Bllwanger Kapitel 
1771 endgültig anerkannt. Wjßgoidingen m it dem Kirchenpatron Jo-lj 
bannes dem Täufer ist 1275 sicher schon Pfarrei.Pür däf$>elbe 
Jahr sind die Pfarreien verbürgt ln: Ottenbach mit Michael als 
Kirchenpatron;Relchenbach u.d.R.mit Minern Petruspatrozinium; 

mit einer Sebastians— <& Rochus—Kjrche^ Newwinaen mit 
einem Martinspatrozinium,wobei das gleiche für Donzdorf zu— 
trifft »Treffeihausen(Husen) mit einem Vituspatrozinium; Degen— 
feld_mit Sebastian als Kirchenheiligen ; u.a. Weilen»tcin wurde 
erst 1478 von seiner Urpprungspfarrei Treffeihausen gelöst. 

Lgj-loy l.d.B. besaß schon 121o eine romanische Miohae 1 skirche; 
wann seine Pfarrei aufgerichtet wurde ist nicht bekannt. Unter- 
ringen soll im 12. Jahrhundert seine erste Kirche bekom¬ 
men haben;eine eigene Pfarrei war**cs^yofijl HSiL Oberbettringen 
soll in der Mitte des 14. Jahrhunderts zur eigenen Pfarrei er¬ 
hoben worden sein.Bargau hingegen wurde erst 1472 von seiner 
Mutterkirche Heubaoh losgetroi^t.—Laasen wir*s damit genug 
sein! 

Über unsere Pfarrei Waldstetten soll uni das nächste 
Kapitel näherelAuskunft geben! 3) 
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Entstehung unserer Landofarrei Waldstetten 


Schon mehr als 300 JuhriisiMMMMM grüßte wohin in 
Walchstetten ein Kirchlein von der Hohe des " Kfcichbergs" her¬ 
ab! Wenn es auch nicht m i t t e n in der alten Siedlung stand, 
so war es doch für alle Dorfbewohner unterdessen zu einem ! 
Mittelpunkt in ihrem Herzen geworden.Mit Freude & einem geint»- ! 
sen Stolz verzeichnete man wohl jede Verbesserung darin & 
nicht minder auch die Erlangung besonderen Rechts 

für das Dorfkirchlein. 

Und doch -so fühlte es nunjbald jeder Christ im Hei¬ 
matbezirk - fehlte dem örtlichen Gotteshaus eben die Haupt¬ 
sache, um wirklicijauoh zum wahren "Herzen" des Dorfes zu wer¬ 
den: der Pfarrer nämlich! Ohne einen eigenen Seelsorger war 
eigentlich die Dorfkirche nur ei» Notbehelf»ohne Seele & ohne 
pulsierendes Leben!Kein 'Wunder»wenn je länger je mehr die Sehn* 
sucht nach einem eigenen Seelsorger & einer eigenen P f a rrei 
stetig wuchs & das Gespräch um diesen Gedankenkreis im Ort 
nicht mehr verstummen wollte.Gewiß hatten auch bisher schon 
Bauersleute»die kinderlos geblieben waren,ansehnliche Schen¬ 
kungen zur Unterhaltung des Dorfkirchleins geaiacht^|wieder an¬ 
dere hatten WBkMl/ Stiftungen zur Verschönerung desselben vor 
ihrem Tode eingesetzt,sodaß die “Unterhaltung" bisher nicht in 
Frage gestellt war zu keiner Zeit. 

Zur eigenen Pfarrei & au einem eigenen Pfarrherrn 
aber bedurfte es doch ganz besonderer Anstrengungen ! 

Den Anstoß zu solchen gab um 12oo der gerade neu 
ins Amt getretene Erbschulz e.Als einziges Kind des bis¬ 
herigen Altschulzen war er trotz allem nie so richtig "kernge¬ 
sund" gewesen.Auch jetzt "kränkelte" er Zusehens,& seine Ehe 
blieb kinderlos.Er fühlte,daß er nicht alt werden würde.Nach— 
dem erjdarum mit seiner Ehefrau einig geworden war,vermachte er 
schon während des ersten Jahrzeüts seiner Ehe in einem ordent¬ 
lichen Testament zu Gunsten der Errichtung einer eigenen Pfarr¬ 
steils einen großen Teil ihres Vermögens für den Zeitpunkt des 
Neuerbaus einer eigenen Pfarrkirche & der Schaffung eines Pfari 
hauses samt einem gfarrlichen Bauernhaof.Eilahm solch uneigen¬ 
nützigen Wohltäter der Kirche'woßten von da ab andere Bauern 
nicht nachstehen & machten ähnliche Stiftungen zum Plan einer r 
eigenen Pfarrei.Der Dorfschulze hinterlegte all diese Schen¬ 
kungen beim Oberhaupt des Hauses auf dem Hohenrechberg,wobei 
er & auch seine "Ratsverwandten“ nichts unversucht ließ^ihren 
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weltlichen Oberherrn für ihren Plan zu gewinnen. 

Glücklicherweise liefen seinejwünsche zufällig zu den 


vorgebrachten Bitten in ziemlich gleicher Richtung,Denn Herr 



ter,Herr Ulrich von Rechberg, einige Jahre vor seinem Tode mit 
ähnlichen Gedanken umgegangen sei.Doch bedürfe ein solch umfas» 
sendes Werk bester Überlegung & gründlicherVorBereitungjdenhoch 
würde er der Sache wohlwollend seine Aufmerksamkeit widmen & 



führen* Mit Befriedigung vernahm der Schulze diesen Bescheid 
$ unterrichtete guten Muts in Bälde seine Dorfbewohner. 


Schließlich rückte Herr Hildebrand offen mit seinen 


Abwiohten heraus:Auch er sehe die Zeit für gekommen,in Waldstet¬ 
ten eine eigene Pfarrei zu gründen.Denn die Waldstetter hätten 
diese seine besondere Gunst seit langem gwoii verdient;denn seit 
Anbeginn seines Hauses hätten sie treu zu seinen Ahnen gehalten; 
der Prb3chulze hätte immer gut mit seinem Adelsgeschlecht zusam-i 
mengearbeitet;die Dorfbewohner wieder seien ohne viel Zögern 
ihren Verpflichtungen den Seinen gegenüber nachgekommen;auch 


hätten sie von allen andern Orten bisher den weitesten Kirch- 


wegjgehabt;durch fromme Stiftungen hätten sie zudem dem 


neuen 


Werk einen günstigen Boden bereiteter hoffe,daß die Waldstet- 



Vorhaben so gut wie möglich unterstützen würden;sein Vet¬ 


ter auf der Burg Graneggle 3ei mit ihm zudem gleicher Meinung 
& würdeallen Christen im Thierbachtal es wohl gönnen,wenn sie 
gar bald ihre eigene Pfarrei bekämen;denn stets sei das Verhäll 
nis auch zu seinem Hause & den Untergebenen immer das beste ge¬ 
wesen.Endlich ließ Herr Hildebrand noch etwas geheimnisvolle 



Worte verlauten,wonach er sowieso nochjweitergehende & ganz spe- , 
zielle Pläne im Orte Walchstetten hätte,über die er aber jetzl 
nichts weiteres kundtun wolle,(Burgenbau £uf dem Eiohhölzle!) 

Im übrigen mö^en sie ihm ganz vertrauen;denn als "Kirchherr" 



ge zu leiten,Dies wSrde hier um so leichter gehen,weil ja kein 
Walohstetter Ortsadel vorhanden sei,der vielleicht neidischer 
Weise dazwischen fahren würde.Hier sei er ja alleiniger & vol¬ 
ler Machthaber,was nur zum schnelleren Gelingen des Wjjrkeslbei- 
tragen kdüfe. 


Hochbefriedigt vernahmen die Dörflejjsolehe Worte!Al¬ 


tenhalben redete & tuschelte man auch im Volke über eine neue 
Kirche,ein Pfarrhaus Sc denzu schaffenden Pfarrh o f! 









Pi« erste ^ t^i ja-kirchc in Waldstetten 

(Wahl «las 4. Gotteshaus im Ort) 


Ein Gotteshaus aus Stein aufzufuhreil,war all¬ 
mählich nun auch Brauok in he u Länd erten geworden*Darum dür— ® 
fen wir uns nicht wundern,daß auoh Waldstetten ujc 1 2 2 0 

herum sieh nun tSSFeh eine Steinkirche wünschte, 

& auch darüber nicht,daß tatsächlich auoh sein Grund kerr, 
nä.nliek das Oberhaupt des Adelshauses Hechberg,diesen Wunseh 
zu erfüllen bereit warlEin derartiges Gebäude-oder eigentlich 
mehrere - aus Stein aufzuführen,überstieg natürlieh bfeij 
weitem die Leistungskraft einer Gemeinde von etwa 4oo Seele^ 
die damals hier aasäßig gewesen sein mögen.-Und so war es wohl 
in allen übrigen christliehen Dörfern im Sehwabenlande! 

Darum-& auoh aus Gründen des Ansehens & auoh der 
Versorgung nack^eborener Adelssökne wegen,u.a» — war es zu 
dieser Zeit ureigenste Sache der Grundherrsehaft— für uns 
also des Hauses Rechberg - in völliger Eigenverantwortung die 
neue Kirche zu erbauen,die diesmal sogar zugleich die e r 
ste Pfarrkirche der Waldstetter werden sollte. 

Die Kirche war & blieb au@k nach dem Bau ganz & gar im Ei¬ 
gentum der Herren von Re@hberg,denn damals herrschte das Reekl|]J 
des Eigen-Kirohen -Wesens.Herr Marsehall Hilden¬ 
brand von Rechberg hatte so bei der Gründung der 
Pfarrei Waldstetten alles in seiner Hand & kennte se 
ganz selbstherrlieh handeln,wenn er sicher aber auch die Wün— 

sehe der Stifter & auch in etwas die Anregungen der Derfbe- 
wohner berüeksiehtigt haben wird# 

Darum wurden eines Tages alle Untergebenen zum 
Kirehenbau in Waldstetten aufgerufen werden sein,um aueh bei 
diesem Werke ihre sehuliigen Prendienste zu leisten.Se begann 
eines Tages zu Beginn des 13# Jahrhunderts in unserem Orte zu- 
näehst der Abbruch der baufälligen alten Helzkireke,um 
dem neuen Bauwerke Platz zu maeken# 

, Deeh wie mag de r Bauplan dazu wohl ausgesehen haben 
se nigdjman fragen! Nach 750 Jahren aber wird weil kein Menseh ' 
einen selchen mehr erwarten.Und dock sind wir in der Lage,se- 
i’ ar —^^ück der dam=als nenjentstandenen Kirche ncch heute 
A ¥h' g asehein zu nehmen!Denn unser massiger Kirchturm breite¬ 
te sehen viele Jahrhunderte seinen schützenden Mantel um den 
fragliehen Baurest unserer ersten Pfarrkirche,sedaß wir die¬ 
ses Bruchstück noch heute in seinem Innern beschauen können! 
























Auf denn zur Kirckturmbesteigmng,die aber nickt mühsam ® 
werten wird,denn höher als 1# m brauchen wir au unserem ZweklS 
ka nisht zu steigen,da die Kirehen vor einem 3/4 Jahrtausand 
nt alt nicht st keoh gebaut wurden,namentlich auf dem Lande nichts 
Nach der Überwindung der eisernen Wendeltreppe im 1.Turmsteek- {■ 
werk,staken wir 6,80 m hsok auf dem Helzbeden des 2 Stcckwerks,; 
gewöhnen unsjzuerst einige Augenblieke a|k das gekeimnisvelle 
Dunkel des Innenraums des Turms & wenden dann unsern Blisk zur 
Westwand!(Eine versergliek mitgenemmene Taschenlampe kann gu¬ 
tes Lieht in das Dunkel bringen!) 

Jeder Laie wird scfcrt erkennen,wie hier die Ostgiebel- 
wand^ eines^KirehendaekeBWausgessken hat » IMMMMIBBMM über dem Be¬ 
den des 2#^teekwerks lagern mehrere Sekiekten i^mÜä»» r, 3and- 
steinblöeke (etwa 5« / 8e sm)Jgegen die Deeke zu sind einige 
Sekiekten niederer & aue&v^ürzeren Keuper-Quader^'aber alle sind 
sauber zugehauen,wehl gefarmt,auf der Sekauseite fast wie "ge¬ 
schliffen" eder "gesägt" 3t zwar se "schön",wie sie nirgends am 
ganzen Turm ehr zu sehen sind. 


Die Neigung der Giebelseiten ist genau 43 
Grad.An jedem Quaderstein entdecken wir auch 1 eder 2 Zangen- 
löckerjsenstige Merkwürdigkeiten,insbesendere Steinmetzzeichen, 
ktfnnSen nickt ausgemacht werden* 

Steigen wir nun auf der Heiztreppe weitere 2,80 m hin¬ 
auf, sedaß wir awfdcm B^tterbcden des 3. Steckwerks uns befin¬ 
den^! nehmen wir wieder beim Blick gegen Westen unmittelbar 
am Beden die Fertsetzung des Kirehengiebels bis hier herauf 
wahr St erkennen dabei,daß es sieh um die Firstspitze des Gie- 
belms handelt,die 1,8e m lang & nur neck 80 cm heck ist.Alle 
Eigenschaften diesey niederen Steindreiecks sind dieselben 
wie in Steekwerk 2,& die Giebelseiten enden in einem Winkel 
v#n 90 Grad. 

Damit haben wir das Bill eines vellkemmenen recht¬ 
winkligen Giebeldreiecks in seiner Veilständigkeit rer uns, 
wie ein selehes Quaderstück am ganzen Turm nirgends mehr zu 
sehen ist!Auch die Ostwand des einstigen Kirchenschiffes,äifr 
der der merkwürdige Giebel errichtet wurde,ist nickt s^pünkt- 
lich & sorgfältig gemauert,denn diese Ostwand unterscheidet 
sich in nichts ven den anderen Turmwänden.Reeht auffallend aber 
ist die Westseite des Turms lüber den beiden Siebeiseitent gemau¬ 
ert: hier sehen wir eine Unmenge dünner & kurzer Steinplatten 
aufeinander geschichtet,ganz ebne Scrgfalt & nur handwerksmäßig 1 
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behandelt,wedurch sieh diese auf der Spitze stehenden WandfläMI 
•hen sef#rt nur als "Füllsel** entpuppen,die sieher naehträgliei 
hinzugefügt wurden* 



ergibt sieh die Tatsache:Dieser besich¬ 


tigte Kirekenestgiebel ist ä lter a li der Turm selbst,auch äl¬ 
ter als die Kirche dm l Mihfe il h iffl,die mfchyw M um 1430 erbaut wurde,und 
kuö daher die Ostgiebeluand unseres Getteshauses ven 122® dar— 
stellen!hur dem Schutz des sgpäter erst hinzugekemmenen Turmes 
hat sie ihre tadellose Erhaltung zu verdanken,um heute als stci 
neraes D®kument uns Aufschluß über fast ^-Jahrtausend 1 
Kircken-Ckrenik zu geben* 

Diese 1* 3teinkirche war als® etwa m breit,bis zum 
Dach ejm ut bis zum Kirehenfirst etwa m h®eh;nehmen wir 

n®ch eine Länge des Schiffs v®n 8 m an & eine Mauerstärke v®n 
etwa 1 m an,sh wird das Bild dieser ersten Steinkirche nicht 
entstellt sein!Ein eigener Cherraum war w®hl nicht verhanden/& 
der Altar stand|weiil nahe de»r eben betrachteten Ostwand.Auf den 
Ostfirst kam wehl wieder ein hölzerner Gi®ekenturm,in den nun 
w®hl zu dem bisherigen "uralten Glöeklein" jetzt n®ch die zwei¬ 
te Gleeke kam:Es ist die in der Oberamtsbeschreibung Gmünd S* 

446 angeführte II* eier mittlere Gleeke im Gewieht ven etwa 
4 Ztr*«Sie hatte in getiseken Majuskeln(GreßbuehstÄbea) üf 
Umschrift:0 rex glsrie eriste veni eum paee & seil aus dem 13# 
Jahrhundert stammen.Die beiden Glöeklein hatten für jedermann 
als Ersatz für eine Uhr zu dienenjse wurden sie sieher zum Ta|JH 
gesanbrueh wie auch zum Zeichen des Feierabends geläutetjum 11 
Uhr gaben sie das Zeichen zum "Mittagmachen"^ wie um 4 Uhr zum 
"Vesper".Regelmäßig ertönte sehen das Trauergeläute,das Wetter- 
glöeklein & die Sturmglecke bei einer Feuersbrunst;denn auch 
für die besenderen Zweeke der Gemeindeverwaltung hatten sie 
wehl sehen damals ihre Stimme zu erheben. Das Sehiff dieser 
neuen Laurentiuskirche war nach eben gegen das Daeh vermutlieh 1 
nur mit einer Heizdecke in ebener Querlage abgeschlcssen.Als 
einer richtigen Pfarreikirehe fehlte ihr aueh jetzt de r Tauf- 
stein nieht,der vielleicht in einer Eeke neben dem Altar stan# 
der wehl ein Bild des hl*Laurentius zeigt®.Der Haupteingang war 
vielleicht am ffestgiebel,& inmitten der Südwand mag sieh ein 
Nebeneingang befunden haben* 






















Schaffung des 1» Pfarrhauses & des 1.Pfarr(bauern-üfaQfes 


1 her Gründung einer eigenen Dorfpfarrei mußte jedoch ' 
nicht nur ein "Haus des Herrn"(Kirche) errichtet werden,sondert 
ebenso notwendig war auch ein Wohnhaus für den die Kirche vor-j 
sehenden Geistlichen oder den Pfarrkerrmalao ei n Pfarrhaus f 
Dazuhin aber bedurfte der neue Pfarrer auch noch das Notwen¬ 
digste ku seinem Lebensunterhalt,nämlich ein gewisses Einkorn- j 
men oder eine "Pfründe" , ie man sich in alter Zeit ausdrückte. 
Das war nun kein Gehalt im heutigen Sinnejdenn dereinst wsirka, |j 
noch die Naturalwirtschaft fast ganz in Übung.Darum mußte die ,1 
Herrschaft leichzeitig auch einen pfarrlicken Bauernhof dem 
Stelleninhaber zur Verfügung stellen.So warteten noch wichtige 
Aufgaben für das Haus Rechberg in uns rer Gemeinde auf ihre j 
Meisterung!Doch wurden auch sie befriedigend gelöst & zwar in ji 
folgender vifeise: 


Kaum mag die erste Pfarrkirche ganz fertjfcf gewesen 
sein,so ging^s auch schon auf dem Kirchberg an di© Erstellung 


eines Pfar : hause$ .natürlich in der Nähe der neuen KircheMM,weni 
auch etwas südwestlich davon & wohl auch schon auf demselben- 
Platz,wo das heutige Pfarrhaus zu sehen ist«Doch darf man kein 
neswegs annehmen,daß dieses schon dem heutigen Gebäude auch ähjj|i 
lieh gesehen hätte!Denn dieses allererste Pfarrhaus war kaum 
etwas anderes als ein bescheidenes Bauerhhaus .wor.tn höchstens 
der Geistliche eine besondere Amtsstube hatte,Das Haus war 



wohl einstöckig & hatte selbstverständlich 
8t Pfarrknecht.Der Haueeingang mag da aber 


Mitte des Hauses gewesen seinjdenn vom Pfarrhause aus gegen >1 
Norden(dem heutigen Pfarrgarten z=u!) wurden wohl auch noch di£i| 
nötigen landwirtschaftlichen Gebäude erstellt,nämlich 1 Pfarr¬ 
stadel mit Scheuer»Pferde- & Viehstall;dazu 1 Zehentscheuer, 1 
hin & wieder auch kruchtkasten genannt, • .inlagern der ZehenM 
friiofete, 8t endlich noch einige kleinere Nebengebäude(Backhaus* i 
ohen,Geflü eischuppen etc.)«So entstand westlich vor der Kircldlj 
ein ganze Bauerngehöft,wenn auch in einfachster Steinbauweise f 
(Riegell'rvohwerk, das mit "Wickeln" aus Jefüllt war); die Schuppen t 
werden weiterhin ganz aus Holz gewesen sein.Auf der SüdflSntsei-f 
te des Kirchenrains mag wähl auch schon der Gemüsegarten ange-m 
legt worden sein«Das Wasser mußte an den laufenden Quellen ge- I 
holt & das Vieh dorthin zur Tr.jake getrieben werden.Zu dieser 
Ökonomie gehörten etwas Gärten,Acker & Wiesen,das Pfarrwiddum 

























Reckte & Pflichte.n unseres Kirchkerrn vom Harns® Hechberii 


Gcaon bisher wird uns das eine oder ander« über 
den daukerrn,die Bauleitung & den Organisator bei der Errich¬ 
tung unserer ersten ffarrk±±che€lic£ als merkwürdig & fremd auf-' 
gefallen sein«Denn heute xst es eben Backe der einseinen Pfarr- 
gemeinde,all diese Dinge in eigener Verantwortung durehzufkla¬ 
ren. Im Mittelalter aber lagen die Verhältnisse kiehfli grund- 
Tersckieden. 

Damals nämliok baute die Grundherr sok af in 
die Pfarrkirche aus eigenen Mitteln <fc auf eigene Verantwortung« 
Diese Kirche war darum dann auckMMeiße Eigenkirche 
des Grundhcrrn,bei uns also des Hauptes der Herren von Heck¬ 
berg & Rcthenlowen,d.k. die Kirche mit allem Drum & Dran ge¬ 
hörte- ihm;er war der oberste Herr derselben,nämlich "Kirck- 
herr" der Pfarrkirche Waldstetten. 

Damit war das Haus Rechberg Inhaber des sogenann¬ 
ten Patronatsrewchts flir unsere Kirche,d.k.Heckberg war der 
Patron,also der Sckutsherr unserer Dorfkircke & ihrer Rechte. 
Den Reckbergern stand es au,mit dieser Kirche nach Belieben 
schalten & walten zu konen . 

Insbesondere stand ihnen das Reckt des K i r c ken 
satzes zu,d.h. das Haus Reckberg konnte den kiesigen 
Pfarrer aus den Bewerbern ker&ussuchen, zum Pfarrer daliier 
berufen & in sein /.mt hier einfuhren. Dem kisckofjVon Konstanz 
stand nur das Heckt der Bestätigung dieser wähl zu.Es konnte 
ein Veit- oder Ordenspriester sein Ä^ater diesen wieder na¬ 
türlich mit Vorliebe^Geistlicker aus der Verwandtschaft des i 
Hauses Reckberg selbst,um den nachgeborenen Söhnen ein Versor¬ 
gung & einen Beruf zu sichern.Damit war auch das Recht der IsäMl 
freien Verfügung über alle fMaamtemmg tlftungen verbunden,die zu 
Gunsten unserer Pfarrkirche gemacht wurden.Ebenso hatte der 
Patronatsherr Verfügungsgewalt über die in der Kirche einge¬ 
henden Gpenaen,Opfergelder etc.In gleicher «eise beaufsichtig¬ 
te er die Rechnungsführung der Kirche,die später "Heiligen* 
Rechnung genannt wurde & heute fkiickenpilegx heißt.In späte¬ 
rer heit kam noch die Aufsicht über Mesner L Schule hinzu.Von 
Anfan^aber besaßen die~^eckberge§ hier auch das Recht der Ver¬ 
leihung aller Güter ,die zur Kirche gestiftet oder von ihr 
erworben worden waren;sie verfügten also nach ihrem Willen üb« 
die Belehnung der "Heilig cn—höft " ,d*h. j frier suEabmBauemhöfe,di 
von den einstigen Eigentümern der hiesigen Kirche als beschenk 
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vermacht worden waren,um ihr Seelenheil au erlangen^gleichsei¬ 
tig suchten die Spender dadurch auch die laufenden Ausgaben 
für den Gottesdienst & die Unterhaltung des Gotteshauses a u dek- 
ken.Wieviel "Heiligenhöfe" aur Waldstetter "Kirchenfabrik w (Kir- 
chenpflege!) um 122o gehörten »wissen wir nicht;l641 aber waren 
es v i e r Heiligenbauern,nämlich 1 in Unterweidstetten,1 huf 
dem Heckenhof, Ipu Unterbettringen & 1 in Kitaen.Auch nur eina ei ¬ 
ne Güte r wurden "dem Heiligen"(Laurentius) gestiftet,über die 
der Kirchherr ebenso frei verfügen konnte« 

Dem Kirchherrn stand auch das Recht auf die freie Ver¬ 
fügung über die Pfarr-P f r ü n d e hier au,d«h,er hatte bei 
der Gründung der Pfarrei für den nötigen Lebensunterhalt dejT' 
anausteilenden Pfarrers au sorgen,konnte aber auch weiterhin 
diese Einkommensquelle beliebig verändern,einengen oder erwei¬ 
tern; ihm stand es auch au ; den Genuß dieser Pfründe dem sei¬ 

ner Gunst aukhmmen au lassen,ja,selbst einem Geistlichen 
mehrere Pfarrpfründen au verleihen« 

Seit germanischer Zeit hatte nur der freie Mann auch 
nur das volle Recht;au dessen Zeichen durfte auch nur er jeder— 
aeit die Waffen tragen.Weil nun aber der Geistliche keine Waf¬ 
fen trug,so konnte er auch nach germanischem Hechte nicht in ei¬ 
gener Person vor Gericht auftreten,um sein Hecht au verteidigen., 
So mußte für ihn ein r/ V o g t "bestellt werden,der des Pfarrers 
Interessen vor Gericht vertreten mußte.Dieses Vogtrecht nahm der 
Kirchherr auch in Anspruch & nannte es Advokatie ;oft 
aber mag er diese Beschirmung vielfach als Bevormundung gehand- 
habt haben,sodaß der Geistliche also in einem starken Abhängig¬ 
keit sverhältnis ,ja »HörigkeitsVerhältnis au seinem Patronats¬ 
herrn gestanden ist.So betrachtete sich der Kirchherr geradeau 
als Schuta & Hort der Dorfkirche. 1 ) 

Auch bei der Festsetzung des Pfarrsorengela (Beairir der 
Ifarrei!) machte der Kirchherr seinen Einfluß geltend & konnte 
ihn nach Guttdunken erweitern oder verengern« 

Den Kirchherren stand auch das Recht au,sich oder ih¬ 
re Angehörigen in.ihrer Eigenkirche bestatten au lassen :d Qf »h «mg 

ist dieses ReohtVhür in ein paar Fällen wirklich ausgenütat wor4 

den. 

Aus den vorstehend angeführten Rechten leiten sich 
aumeist auch t.e^n des Kirchherrn ab! 

Zuvörderst hatte er die , B a u 1 a a t aa der Kircfa » au 
tragen;er war so der Bauherr auch des Pfarrhofe s & hatte auch 
f.ra.rhla dl. Uat.rhaltapflicht für beid.,w.il ja a.bea dea 8, 0 h- 























bergefn in der ganzen Umgebung(außer den Hohenstaufen!) keine 
adelige äfamilie von Bedeutung existierte* 

Ber Kirchherr hatte auch für den Lebensunterhalt des 
Pfarrers zu sorgen,also eine sogn* Pfarrpfrunde zu schaffea,von 
welcher der Geistliche leben konnte.Welche genaue Einrichtung 
in dieser Hinsicht vom Hause ^echberg ia Waldstetten geschaffen 
wurde,ist nicht auszumachen gewesen.Wie es aber den Anschein 
hat,wurde wohl nicht-wie in vielen andern Orten- ein mehr oder 
weniger großer Pfarrbauernhof dem Pfarrer zur Verfügung gestellt 
von dem allein er zu leben hatte»Vielmehr ist anzunehmen, 
daß als ein gewisses "Grundeinkommen" das sogenannte Pfarr— 

A ,i!. y m gedient haben wird.Dies war auch ein Bauernhof, 

der Widdumhof genannt,aber wohl nur kleineren Umfangs,zu dem- 
außer den Gemüse- & Obstgärten rings*um*die Kirche- öffenbar 
nur noch die sogenannte M liddu^alde"(nordwestlich vom heutigen 
Schlößle gelegen!) gehört hat. Daneben aber war unsere Pfarrei 
wohl gleich von Anfang an eine sogen." Zchentpfarrei ".d.b. das 
Haupteinkommen bezog unser erster Pfarrer schon aus dem großen 
— ^leinen Zehnten ,von denen er alleiniger Bezieher ur¬ 
sprünglich gewesen sein muß & die ihm die Bauern in s einer gan- 
— e -- Bf&rrci abzutreten hatten*(Allerdings war der Umfang die¬ 
ses Zehentrechtes später vielen Änderungen unterworfen!).Dadurcl 
muß diey^farrei au den gut ausgestatteten dem Einkommen nach 
gehört haben.Nur hören die 

lerung des Pfründeinkommensv lrön^iten der SteTfeXihhafer'"tis 
in die Neuzeit herein nimmer auf! Der eingehende Zehnten wurde 
in der Zehentscheuer,ateh Pruchtkasten genannt»neben dem Pfarr¬ 
haus eingelagert & darnach dann vom Pfarrer zu seinem größtmögi 
liehen persönlichen Nutzen ausgewertet. Dieses Zehentrecht hat 
vorher natürlich dem Hause Kechberg augestanden,das dieses nun 
an die Pfarrsteile hier abgetreten hat.Dieser V* r iust machte 
sich aber in anderer Beziehung wieder bezahlt(NachwuchsversorJJMI 
Erhökung des Ansekens 9 ttr&blege etc# )• 


t All«, ln allem genommen war der Kirckaerr noch der Pa- 1 
tron.d.h. der Besohütser unserer Pfarrei. Dadurch hatten die asm 
feohberge f also die Pflichten eines S e h 1 r m v o „ t . der 
"'aldstett.r Pfarrei.Inwieweit diese ihr. hohe Aufgabe hierbei 
erfülltoder die Pfarrei”in ihren Gerechtsamen & Einkünften auf 

allen Seiten gesohmäle*rt" haben,wird die weitere Chronik der 
Pfarrei erweisen. 






























Die genaueres. Verhältnis 


in der a e u -crr&fehtcten P f a r r el/Wa. 


Darck den Bau des Pfarrhauses & der Schaffung 
de sjPfründe inkomme ns waren die wirtschaftlichen Voraussetzun- 
gen für eine Pfarrei geschaffen worden*Der erste Pfarrer 
sollte demnach seine S i t z im Dorfe ?/aldstetten haben,das 
damit aum Pfarrort wurde. 

Nun fragt es sich aber,wie weit die Befug¬ 
nisse des Pfarrers reichen sollten,wie groß also 
der Bezirk der Pfarrei sein solltejmit anderen W©rten:welckes 
war der U m f a n g des ursprüngliche n Pfarr-s p r e n gels ? 
Dm klar au sehen,müssen wir in Waldstetten deutlich unterschei¬ 
den awisehen der Markung der bürgerlichen Siedlungen in unserm 
Tal«,wobei wir aus dem früher Ausgeführten wissen,daß nur Wald¬ 
stetten & Stoffel nach & nach e in Gebiet geworden sind,wäh¬ 
rend der Tannhof mit dem Christental zu Winzingen kamen.Demnaci 
gab es damals noch durchaus keine bürgerliche Gesamt -ge¬ 
meinde Walachsteten;was wir heute darunter verstehen,war in di«J 
verschiedensten Teihh unterschiedlicher Herrschaften aufgesplil 
tert.Im Gegensatz dasü\dstand von etwa 122o an nun der Pfarr- 
sprenge 1*Dieser wurde offenbar keineswegs nach den ge— f 
nannten Siedlungen bestimmt»sondern vermutlich eher nach dem 
Verhältnis der vorhandenen Niederlassungen aum Hause Redhberg 
& Rothenlöwen«Di# genauereprenzlinie des Pfarrbezirke kann na¬ 
türlich heute nicht mehr angegeben werden}sicher aber ist,daß 
dieser älteste Waldstetter Pfarrsprengel viel größer war ala 
der heutige Jfarrbezirk.Denn sicher gehörte einst auch noch 
dazu der heutige Pfarrbezirk von Rechberg fast ganz;vielleicht 
auch ein paar Einzelhöfe aus der heutigen Pfarrei Reichenbach 
u.R. jvon Winaingen also sicher das Christental, Thannweiler <äk 
Thannhof;von UnterbettringenjS» Bauernhöfe auf dem Schlattfeld; 
wohl auch schon unser«jsehl*thofe,wie auch die Scfclangeleshald« 'j 
& die Pfeilhalde(wenn sie damals schon bestanden) & eddlidh von! 
der Pfarrei Straßdorf noch der Bartelshhf.Ferner gehörten dazu 
schon damals auch 1«Heiligen Gütlein«aus Unterbettringen & nochi 

1 aUS Kit2eß ’ die *Ber"H ö f ««gewesen sind. In allem müs- 

se^'äabei an die Verhältnisse denken, wie sie vor ungefähr 700 
Jahren gewesen sein werden, wo a.B, nur <j *i Ha i Äer Schlatthof 

bestand.Wenn dieses p ^«**ibiet um 122 o nun Überblicken,so müs, 

sen wir feststellen,daß wir hier eigentlich eine G r o ß-Pfan»*j 


n «*• t' 














vor uns haben St es andern laicht ganz ausgeschlossen ist,daß noch 
weitere Siedlungen zur ^rundungsaeit zu dieser neuen Pfarrei 
geschlagen worden sind!Fast scheint es,wie wenn dieser Pfarr- 
sprengel die "Uraelle"d es Hauses Rechberg widerspiegeln würde! 
Uralte Verbindungen scheinen hier sichtbaren Ausdruck gefunden 
au haben,was umso leichter au bewerkstelligen war,als kein be¬ 
sonderer Ortsadel nirgendwo die Zusammenfassung ältester 
Hausgüter zu einer Einheit stören konnte,weil eben kein solcher 
da war*-Warum hat schließlich das Haus Rechberg sich nicht in 
das näher & bequemer gelegene Wißgoldingen oder Straßdorf ein- 
gepfarrt,so möchte man kritisch fragen ?Nur traditionelle Bin¬ 
dungen aus vergangener Zeit könneajhier bestimmend gewesen sein! 
Vielleicht daauhin auch schon Pläne für die Zukunft?(Eichhöla- 
1esbürg!) 

Wer mag nun als 1*billiger Pfarrer in dem neuen Pfarr¬ 
haus eingeaogen & in der neuen Laurentiuskirche das Amt des 
Ortsgeistlichen erstmals ausauüben begonen haben?Leider kennen 
wir diesen ersten Pfarrnherrn nicht mit Namen,der um 123o in 
den Ort gekommen ist.Docfc werden wir gelassen annehmen dürfen, 
daß die Pfründe sicher einem im kirchlichen Sektor tätigen 
Verwaisten des Hauses Rechberg verliehen w urde.der selbst nicht 
einmal hier amtierte,sondernjan seiner Statt eine n Stellvcrtre* 
ter einsetäte*Der Adel hatte au der Zeit eben seine besonderen 
Vorrechte auf Kirchenstellen St suchte als GeburtsPrivileg so 
lange als möglich aufrechl^au erhalteirPaß alles nach dem Wunsch 
der Reckbergeflp- ging,wird gewiß der Brudeijunseres Kirchenbauherri 
nämlich Siegfried,der von 1172 - 1221 Bischof au Augsburg ge¬ 
wesen ist,in vorsorglicher Weise schon tätig geworden sein«So 
bleibt der Name des wirklichen Stellenlahabers sowieso 
verborgen,da er durchaus unwichtig ist angesichts der ganz ab» 
hängigen Stellung,in der er so war*ein solcher Priester gehörte 
eben auch zum "Z u b h ö r " der Eigenkriche,den der Herr anstel 
len oder absetaen konnte,wie es ihm beliebte;so war er gewissei 
maßen ein unfreier"Hpfpriester",ein "Mietling",der um einen 
Hungerlohn den Kirchendienst versehen mußte«Selbst wenn er auch 
persönlich awar ein Freier gewesen ist,so saß er doch auf frem— ■ 
dem Grund & Boden & war nach der damaligen Anschauung an die 
Scholle gebunden Sc damit nicht besonders hoch angesehen.So leb— I 
te dieser Landgeistliche in erster Linie eben auch als B a u e r 
& versah so"nebenher"»gewissermaßen als"Anhängsel"»seine Seel- I 
sorgepflichten«üelbst beim Tode des Pfarrers bestand für den 
Patron das sogenannte ''Anfallrecht",nämlich dielÄ»«MMiMM Vergün¬ 
stigung,einen Teiljdes Nachlasses oder alles einauziehn. 1) 
















Allerdings waren, ja auch die geistigen Anforderungen,di« 
zu jener Zeit an die Geistlichen gestellt wurden,ebenso gering 
wie die Einkünfte,die sie bezogen.Auch von einer Ausbildung 
des Geistlichen in dem heutigen Umfang konnte damals natürlick 
auch nicht die Rede sein.Was vom Geistlichen da verlangt wurde,, 
war im wesentlichen das Verständis der lateinischen Texte zur 
Darbringung des hl. Opfers & zur ordnungsgemäßen Spendung der 
hl»Sakramente.Was sie zu lernen hatten,waren keine dogmatische» 
Abhandlungen;es ging vielmehr noch um sittliche Forderungen 
handfester Art & unbedingter Gebote.So mußte hart gegen die Ent 
heiligung des Sonntags & gegen den allenthalben noch üppig 
wuchernden Aberglauben angegangen werden;auoh Streit- & Kampf 
lust einzudämmen^war immer noch eine schwere Arbeit. Auch an den 
Geistlichen selbst hatte die Kirche noch eine gfoße Erziehungs¬ 
arbeit damals zu leisten;so konnte die Ehelosigkeit der Prie¬ 
ster nur langsam & gegen oft zähen Widerstand durchgesetzt 
werden* ^Damals bezeichnete man den Geistlichen mit dem Aus¬ 
druck :der Fleban(von Plebanus),was si viel wie Leutepriester { 
bedeutete. 

Die damalige Gottesdienst-Ordnung w ar gewiß noch recht 
einfach.Die schwere Säuerliche Arbeit namentlich in den guten 
Jahreszeiten wird nur selten eine Unterbrechung durch besonde¬ 
re kirchliche Feiern zugelassen haben.Doch feierte man wohl 
Sommer-Johanni mit Freudenfeuern in der kürzesten Nacht des Jah 
res.An Maria Himmelfahrt wurde der "Frauentag" gehälten mit 
feierlicher "Kräuterweihe“.öfoß wurde auch von Anfang an sicher 
das Kirchweihfest begangen,das als großes Volksfest aufgezogen 
wurde.Allerseelen beging man früh schon als allgemeinen Trauer- 1 
tag.Der Martinstag,ein beliebter Tag zum Wechseln der Dienit- 
boten wie auch als gefürchteter Tag wegen der fälligen Abga¬ 
ben & äinsen,scheint keine besondere Liturgie gehabt zu haben; 
denn von einem Martinsritt ist nichts bekannt,eher aber von 
Martinsgänsen.Mehr Zeit zum religiösen Leben bot dann die Win¬ 
terszeit» Advent & Weihnachten wurden groß gefeiert jauch war 
Weihnachten ein großer Beicht- & Kommuniontag.Nach dem Stefans¬ 
tag trank man auch hier die "JohannisminneJ'deren Wein der Pfar-| 
rer zu stiften hatte.Auch das Erscheinungsfest wurde hochfeier¬ 
lich bedangen & 4(©'ne^Buchstaben an die Türpfosten geschrieben.;! 
Am Lichtmeßtag wurden die Kerzen geweiht mit anschließender 
Lichterprozession.Die Fastnaohtszeit wurde einst zu fetten 
Schmauserein benützt vor dem Beginn der lange währenden Fasten* 












Bei Fastenzeit selbst wurde reckt strenge gekalten.WähroÄA all 
der 4o Tag# durfte kein Fleisch,kein Ei,keine Milchspeisen etc. 
gegessen werden.V©m Chorbogen king in der Zeit das Hunger- ©der 
Fastentuck kerab.Der 1 « Fastensoantag war der "Funkensonntag"» 
wo Früfelingsfeuer von den Höhen grüßten.Im Mittelpunkt des Palm-'; 
sonntags stand der Palmesel oc auck die Palmenweike.An den 5 lets 
ten Tagen der Karwoche sak man niemand auf em Felde arbeiten. 
Zum Gründonnerstag gekörte ein ölberg & zum Karfreitag ein hei¬ 
liges Grab.Vom Charsamstag-Feuer nahm man Holzscheite mit nach 
Hause.Das Geläute der Osterglocken beendete die Fastnnzeit.Am < 
Ostermorgen ließ man Speisen segnen & mittags war Oster#esper* 
In der KreSuzwocke waren die großen Prezessionen,wo man damals 
noch weiter fort ging(Weiler).Der Himmolfakrtstag sah die gri- 
ße Ösckprozession u$ die ganze bebaute Feldflur des Dorfes zie¬ 
hen. Der Gottesdienst war durch eine anschauliche Darstellung 
der Himmelfahrt ausgezeichnet;man zog eine mit Blumen geschmähte-; 
te Heilandsfigur vor aller Augen durch die Kirchdecke auf die 
Kirchenbühne hinauf.Auch am Pfingstfest ließ man den Hl. Geist 
von der Kirchenbühne in den Chor herab.Das Fronleichnamsfest Ml 
war zu der Zeit wohl bei uns noch nidht eingeführt.Somit endete 
mit Pfingsten die Zeit der eigentlichen Feste & de* ausgedehn¬ 
teren religiösen Übungen. 

Außer in Hot wurden die Taufen nur am Char- 
samstpg ä am Pfingstsamtag abgehalten.Die Ehen wurden außer¬ 
halb des Kirchenraums<CLn facie eoclesiae),also vor der Kirck- 
türe geschlossen,dann vor der Hochzeitsmesse verkündet,wo auch 
das Jawort abgegeben wurde & dann dielSMIOÜipi Trauung feierlich | 
bestätigt wurde. 

Der Geistliche mußte wohl auch in eigener Person 
damals den Kirchenpfleger spielen,wenn auch noch sehr wenig 
schriftlich^ niidergelegt worden sein wird.Denn die Geldangele¬ 
genheiten waren ja da ganz Bache des Kirchenpatrons,der über sei 
nen Vogt auf dem Hochberg die fnina^iellen Dinge behandeln 
ließ.Die Einnahme & Ablieferung der Spenden & Abgaben mag so 
des Pfarrers Arbeit gewesen sein^eSh erauf der Burg zu Rech¬ 
berg vorsprach,was wohl häufig geschah,hatte er ja auch die Leu¬ 
te in der Umgegend der Burg Seelsorgerlieh au betreuen,wenn aucl 

di S«‘^ aUfell,diÄ ö ** rdi JP ul * ea & äie Hochooiten auch von Heohborg 
in-iiPfarrkirche zu <alchst#ten stattfinden mußten.4) 















Kirckl&tfche Abenddämmerung im Spätmitteialter 

(etwa 13e© - 15©o) 


Bas Bckehkungswerk der Glaube ns ko teil , insbesondere 
die Tätigkeit des kl. Bonifatius , hatte mach & nach der Christ 
liehe» Kirche die große E i n he i t gebracht,indem sie ihr 
Werk mit dem Papsttum in Kom,als der mächtigsten Stütze der 
damaligen Zeit, verbanden» Der Papst war nämlich an düs er Zeit 
die bedeutendste Macht,& alle Glieder der Kirche waren durch 
ihn eng miteinander verbunden^ähnlich den Gii e <j,e Xa einer Fa- 
milie.Burch Predigt & vielseitige Ermahnung zähmte die Kirche 
die noch «rft rauhen Sitten & leitete ihre Gläubigen zur Lie¬ 
be ob Frömmigkeit an.Ikre Vorsteher gaben das schönste Beis=pül 
christlicher Tugenden de genossen großen Einfluß bei den gläu 
bigen Volke.Dadurch vollbringt diese geeinte Christenheit die 
größte gemeinsame Tat der damaligen Zeitsdie Durchführung der 
Kreuzäuge zur Eroberung des Hl. Landes(Palästina).Sie sind der 
schlagende Beweis für die große Begeisterung der Völker für 
den christlichen Glauben*Dadurch ge§ta**?%Le Kirche noch größe¬ 
re Macht & erweitertes Ansehen,& der Papst gelangte zur höcks 
sten Stellung in der Welt.Da die Gläubigen die segensreiche 
Wirksamkeit der Kirche erkannten,wollten sie dieselbe nach Kräf 
ten fördern & unterstützen.Viele unter dem gläubigen Volke 
schenkten der Kirche darum oft reiche Besitztümer;die einen 
hofften dadurch auf Schutz von Seiten der Kirche gegen die 
gewalttätigen Fürsten,& dio andern sahen darin die beste wiener- 
heit für ihr Seelenheil.Dadurch gewann die Kirche nun große 
Reicktümer,was an 3t für sich für sie nur hätte vorteilhaft MMM) 
sein können.Aber die großen Ländereien verleiteten so manchen 
Kirchenfürsten St Geistlichen zu Eitelkeit & Hochmut.Gar man- j 
eher unter ihnen fing an,sich kostbar zu kleiden,eine übertrie¬ 
bene Hofhaltung einaufühken & überwiogend dem Y/eltliche» nach¬ 
zujagen, sodaß es öfters an einem Bischofssitze so aussah,als 
ob man am Hofe eines Königs wäre. j 

Sogar die Päpste dieser Zeit lebten nicht alle so,wie es 
ihre hohe Stellung verlangte.Duroh die vielen Streitigkeiten ( 
8t Kriege der anderen Staaten waren die Päpste so sehr in An - 
spruch genommen,daß sie mehr weltlichen Herrschern als kirch- | 
licken Oberhäuptern glichen 3t daß sie sich dadurch viel au Wß 
wenig den kirchlichen Angelegenheiten widmen konnten*So lUOiMM 















«4» jartoktiger fketlioker M#f keetet« *aok eise mm* Seid, 

•** der i»P#t wieder va* *©!»•& Äiseköfc» t Iriee tera 4 §läa- 
***•» warlasgte * »ft aaak für 41« ferleikaag kirskUoker 
*mt** & wu rde» elaslekes Uil«fii«» kam f 4«S 4er Fepet oft nur 
*** g«rlag*3gl«aft kalke**« 4t« kirebeakaas eder 4a& Zater- 
4ikt(»emiok k*greast«r ü&aa) verkia*t*«i# eekwaad aUaükiiei 
4#r religiös« Siaa & 44# ifcrfwrekt ver 4 er Heiligkeit 4#« F*f 
«t#» «skr 4 «ekr dakiß j dl» öasafriedeafceit was*« & 4«r i*p*t 
***** alt *ft beiisadeis Spett 4 «teil rickt kerbe« Verwürfe« 
ub#reeklätt*t«y» bessernd* Hsad aasaleges»ward*« «war lener wie 
4#r Kirebeaverefiaalaas;*a abgek&lteaiaber bub kelae fiaktaft* sa 
wrUw#,Wiib all## aw»*i»t wieder keim alte«. 

U«r©k 41# *«risekrum 4#» Isadbeeltsee ward«« 4«- , 

»#1# »«« 41t älacköfe naok 4 a&ck sa weltllekes Kerr#akera,d& 
ikr# Ult ä Kraft aaf 4ia »eltlieke« Aagelgeakeltea ihrer für* 
steatüeer verwgßdte*.Bei «er Beeetsetg; Biee*©f*sit*e 

***** ««all «iöfct inner aeok 4er Würdigkeit 4e» Aswdrtere.eea- 
4era viel «ehr s&ek seiner Karkaaft gefragt* See kehe Blake«», 
ae« reiste rer alles «Hir gewühaileh werde« *a 4er Seit *bea 
41e Adelssöhne aaek Bi#ehöfe,se4&B aa 152* fast alle re« Um 
Bieohöfea aas 4ea Adel etaantea.il« saaefcseade feraramag es nfij 
ler adeliger Ueechleekter Versehrte kastele 4ea Zadreag am 
4ieeea gelstllehes Versergaagsstellen.Hftaf ig wlu ae« 4es Eia- 
keaaea «iaee Bistarn# »euer eekea ekelig«« kiakera aa»di« für 
4ea geletlickea ätaak keetinat «area f *ft aker alsk a^kter 
gar Kiekt welke« liefen k aiekt seltea reakt sagekilket aarea»{ 
JOie relakerea Klrekeaeteile« warkea ee vielfaok reiae Verear«i 
gaageeteile« für die asekgekereaea ükkae des Adele»Oft reglet 
te» 4ie#e 4aaa epkier alakt eisstal ia elgeaer Wertes •eeakera 
setstea für elek eiaea Stellvertreter eia & küaaertea eiek 
kam« »« ikre Ülkakigea.Marek verwaltetes immer wieder Oa» 
tsagliöke «wtk äleokeiestUkle.lalmber 4er SteXleyi.wares saeti» 
lea selbet Ka«kea,weleke die Leltas* 4er Ü9s*ec aickt üker- 
aekaea keaat«a * 4ie aaok kia 4 wieder *kae Jede EigMtag für 
4ea jgelstllekea Steak warea.ti# wealg eeiekea Okerklrtes 4ee 
Seeleakeil ikrer aavertreetea Herde &« feersea isg # kaaa «sa 
elök leiökt veretellealOft wäre« eie aiekt eiaatal sw« l'riester 
4 aeek weai gtr aa» bisekef gewelkt«Sraa wäre« ei* aekr JPüretea 
als riektlg« Sieokbfe«Hias* kaa t 4a@ eis lakaker eiaee Bi- 
eokefataklee sa gleieker Zeit *ft 2 oder mekrere dletüaer aaf 
•laaal kesad$•bwekl dieser aiekt eiaaal fkkig war 9 s lass 
gwt sa leiten«Oft fükrtea aaek die Städte ,die 1« diese« geißt 
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liehen Gebieten lagen »eft Fehden * Kriegt alt den Bischöfen? 
wie -bereitwillig" denn die Städter auf die geistigen Lehren 
seloher Bischöfe körten & aaek iknen lebten»kenn sink jeder 
denken! 

Amok bei den niederen GeistLicke*(Landpfarrern) sek es ni 
nickt besser aas.ls fehlte rer allen an der Aafsicht vea Seiten 
der Oberemdaran lebte se mancher nickt nekr g&ns neck ... 

Versckriften der kl* Kirche*Sie vernachlässigte» ikre pflicht- 
mäßigen Oebete»waren samelst ataagelkaft rergebildat & öftere 
aawlssend.Man gab Pfasrrstellen selchen,die sie nicht verwal¬ 
ten kennten & : <kiese ddnn gegen Seid andern Übergaben »er Verwalt] 

ffc 

taug,während sie davon die Einkünfte einsekeben*Oft besagen 
sack die Pfarrkerrea gleichseitig mehrere Pfründen(Pferrate! - || 
len).Dean dasamal waren die Geistlichen neck ärmlich beneidet, 
sedai sie wegen ihrer Arantfäa eenstigern Gelderwerb denken maß-j 
ten(kaafläden,wirtschaften etc*).öe mancher wird sich dabei 
wenig Gewissen gemacht haben,die fromme Einfalt an seinem Ver¬ 
teil aas*anütaea,wio »am Beispiel durch gewinnsüchtigen ttlllini 
braach der eingegaagonea Ablaßgelder etc*Das Priesteramt ward# j 
ss nicht gewissenhaft versehen*Dis Predigt war eft amr ein £r- 
»ählen vea «amdergesehiekten* Oft griffen sack die Ordensgolst- 
1lohen in die heckte der Laleaprlester ein,wedarch diese sich 
öfters aarUckgssstst fühlten* 

Aach das religiöse Leben in den Klöstern war eft 
Aar ä*8«rlioh*Die strenge Kirchonaaeht war allmählich geschwaa- 
*•»}« fchlta|did «alur» Frfl«migkeit k dir UtireUgiö»# Sin*. ij 
Dia aeaat »e atroagea Klesterregela wardea verletst,namentlich 1 
betreff der Ärmst{denn sack die Klöster trachtete» fertwäkread 
nach Geld St Beslts.Se warea die Klöater vea ihrer früherem Höhe < 
hersbgesaakes.Viole^fSngea ine Klester,am beinerner lebea xm 
können*Die Mitglledex(daria waren eft recht weltlich gesinnt. 

Aach das religiös* Lsbea des Velkes wftjt sieht 
aaf alles Seiten gmt.jDa das Aasehsn vsa Papst St Kaiser gesma - j 
ksa war,ss wardea dlWwtiier rehjes herrechtem vielfaehe Fehdea' 
Greael wardea verütrt|Söldaerbanden darchsegen das Laad St r&ab- 
ten St plUadertea mach Beliebwa. Der Wacher nahm überhand jm&a klei 
dete alek übertrieben .Das niedere Velk war mit des bestahoa- 
dea Verhältnissen keineswegs hafriedemiie^ift&Ltea slck mhter- f 
drückt & wünschten Beseitigung der harten Lasten.Oft maßtea die 
Bamern gerade den Pfarrern des Kiroheaaehaten geben,sedaß sie 
ihm dam» sieht gewegea waren {vielfach aber war die Geistlich¬ 
keit damals vea vielen Abgaben gaa» frei* Amok die »ahlleeen 











Streitigkeit«» der Fürste» träfe» die Bamer» i» furchtbarer 
Welse,da die Fehdelustigen die Dörfer & Städte des Gegners ver¬ 
wüstete». Dazuhin maßte» die Baaern nech greße Saume» Geldes 
a» Abgabe»,Steaer» etc. aa ihre iberherre» eatrichte»,die da»» 
im Reichtumjgjänaten. Die Erbitterung der Bedrückte» i» Stadt 
& Land tat sich i» Schimpfen^Flachen & Drehe» kund,ja führte 
da & dert segar sehe» aa gefahrveile» Aafständen.Fahrende Schü¬ 
ler & »teilenlese Schreiber verbreitete» aach i» de» Herberge» 

& Wirtschafte» aafrührerische Ansichten & Lehre».Die allgemeine 
Uaaafriedeaheit wachs daram mehr & mehr. 

Demgegenüber war der deatsche König fast machtles«Statt 
einer einheitliche» Regierung löste sich Deutschland mehr & 
mehr in eine A»aahl bald größerer eder kleinerer Länder aaf # ! 
a» deren Spitae selbstsüchtige Fürsten & mächtige Städte stan¬ 
den. Oft wäre» diesebmFürsten übermächtig & »ar selten gelang 
es einem deatsche» Herrscher,sich besondere Macht Ansehen aa 
verschaffen.Aber eben dies erregte das besendere Mißtraue» dann 
der Fürste»;sie glaubten,daß es ihnen dadurch schlechter gehen 
& daß sie dadurch ihre Freiheit & Macht verlieren könnten.Dar¬ 
um sachten die deutschen Fürsten die Macht des Kaisers aa 
schwächende gut es eben ging.Dadurch aber ging jedes einheit¬ 
liche Zusammenwirken verleren.Überall aeigte sich ein Hang aa 
Üppigkeit & aum Genuß des Lebens. 

Daauhin sachten die weltlichen Herri^ c v^mmer wdttgelten¬ 
deren Einfluß auf dem kirchlichen Gebiet aa verschaffen,se auf 
die geistliohe Gerichtsbarkeit,die Besetzung der Klrchenstel- j 
lenMMM, auf das Kirohengut & auch über die Klöster*Auoh die zahl- 
reichen kleinen Herrsohaftenjsuohten es den greßen gleichzutu», 
ebense wie die Reichsstädte.Se harn ein kirchliches Amt am das j 
andere in weltliche Häfcde.Damit dehnte sich das Staatsregiment j 
immer weiter auf kirchlichem Gebiete aa» & beengte die freie 

Entfaltung nach religiösen Gesichtspunkten«^ 

Aaoh der Aberglauben,ja der Unglaube nahm in dieser 

I 

Zeit wieder überhand.Er war nech ein Erbstück aas dem heidni¬ 
schen Altertum.Traten besendere Heimsuchungen im Velke auf,se 
die entsetzliche Fest «der der "schwarze Ted" am 1350,dann 
Erdbeben um 1356^eder Mißwachs,Überschwemmungen etc.,sachte 
man segleich nach den Sohuldigen dieser göttlichen Strafgericht 
te & fand sie vielfach in den Hexen eder in den J a d en. I 
Yen den ersteren wurde behauptet,daß sie mit dem Teufel einen 
Band eingingen & aaoh andern an Seele & Leib dadurch schaden 
könnten.Dieser Hexenwahn kam ven Frankreich aa ans herüber,wo 
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1275 Ai« «rste H«x« auf dem Sokeiterkaufex. verbrannt werden j 
war*Dem Hexenglauben verfallen waren nickt bloß die gewökn- 
licken Lente;nein,auck Fürsten & Reicksstädte & Personen ans 
allen ständen kuldlgtem 1km*ganz gleick,«b sie katkelisek «der 
später evangeltsok waren*Ein besonderes Gesetz gab Anleitung, 
wie die Hexen an bestrafen seien;besondere weltlicke Kickter 
kielten Hexengerickte ab über Frauen & sogar Mädckea jmnmensoklSB 
licke Folterqualen seilten die Opfer dieses unseligen Wakns aus 
Eingeständnis ikrer Missetaten bringen,wofür sie dann auf dem 
brennenden Sckeiterkaufen ikr Leben enden mußten# 144« wurde 
in Heidelberg die erste Hexe verbrannt*Von 1458 an ging man 
auck im Bistum Kenstans gegen die Hexen vor#Innerkalb von 5 
Jakrea wurden da 48 Hexen verbranmt.Ikren Hökßpunkt erveiokten 
die Hexenpreaesse allerdings erst im 16* & 17» Jakrkundert! ^ 
Durck die Kreuaaugs-Predigtea waren die Ckristen oft , 
reokt sinnfällig auf den großen Anteil des Judenvelkes am To¬ 
de des Heilandes aufmerksam geworden.Inm Gefolge dieser Predig¬ 
ten aeigte siok ein mekr & mekr siok steigernder Judenkaß beis 
ganaen Velke y der da & dort MMMH au riektigen Judenverfolgungen 
ausartete & sick Uber gana Europa ausbreitete*Als scklSeßlick 
neck das berüchtigte Pestjahr 1548/49 sick aeigte,wo sick die¬ 
se Seucke von Asien Uber Europa kin sick ausbreitete,gab man 
allentkalben den Juden die Sckuld an ikrem Auftreten#Scken auf ■ 
die erste Kunde von dem Ausbruck dieser Beulenpest begann das 
aufgeregte Volk die wegen der koken Wuokerainsen bisker scken 
verkaßten Juden au verfolgen#Viele wurden in Haft genommen & f 
bald lederten auck für sie die Sckeiterkaufen,auf denen die 
unsckuldigen Opfer der Volkswut ikr Leben lassen mußtenjauck 
ikre Betkäuser (Synagogen} & Friedhöfe wurden zerstört & wemögnj 
lick suokte man die Juden aus den Städten au vertreiben#Dies 
versuckte auok Gmünd scken 1379 »aber ül 1475 finden wir 
neck dort soßkaft,weil sie als "HofJuden" die Gunst & den 
Sokutz des\K%isers & Herzogs "au gewinnen verstanden* Zur Sükne H|9 
der Frevel gegen die Juden setztejKaiser Karl IV* Strafgelder 
durck sogenannte Abselutionsbriefe gegen die schwäbischen i 
Städte fest,wie auok eia selcker von Gmünd ,Eßlingen,Nördün¬ 
gen, Kottweil(das 700 Gulden bezahlen mußte) etc. neck erkalten 
ist«Zur Abwendung der Festseucke wurdenjaach altckristliokem mms 
B rauek auok Bittpreaessienen gekalten.Im Ansokluß an solcke 
kircklicke Bittgänge erganisiertenjsick dann die,,Geißlerfakrtes 
Ein selcker Geißleraug ergoß sick a.B* im Mai 1349 von Würaburg 










ker & bis sc« 4s« Köpfen stark^über Hall,Eßlingen,Herrenberg,IM 
Tübingern,Hettenburg etc. & dauerte 33V2 Tagejein anderer fer- 
mierte sick vem Bedensee ker & zeg nach Reutlingen*Pappst Kle¬ 
mens der VI. verurteilte diese Geißlerfährten im Oktfiber 1349, 
aber neck 5« Jakre später kat es selche in Ravensburg gegeben* 
Die Binstellung gegen die Juden blieb auok weiterhin ableh- 
nend,namentlich ven Seiten der Reicksstädte & ihrer Bürger,we 
sick die Juden mit Verliebe einst niedergelassen hatten,aber 
auch in vielen größeren & kleinerenjLand Städten & Gemeinden. 
Dazwischen hinein hatten dann manche Reichsstädte (Eßlingen 
sehen 1349) vem Kaiser die Erlaubnis erkalten,keine Juden mehr 
aufnehmen zu müssen,was Gmünd erst durch ein Privilegium Kai¬ 
ser Karl V.vem le.März 1521 ven Werna aus gelang.Diesem zufel-jj 
ge wurde am 27*Juni 1526 ven der Reichsstadt Gmünd eine Bekamst 
maekung\fveröffentlicht ; ,an all e dertigen Juden & Jüdinnen im ; 
Derf Waldstettei (ver der Mühle),daß Kaiser Karl V. der Stadt 
Gmünd "die Freiheit erteilt habe,daß sie auf ewige Zeiten in 
ihrer Stadt «der ihrem Gebiet keine Juden aufnehmen muß,daß 
Juden» 4i« i* der Umgegend ven Gmünd wehnen, Gmünder Bürger nicht! 
auf Pfand leihen dürfen & daß früher den Juden erteilte! Pri¬ 
vilegien alle ungültig sein seilen"* 3 ähnliches wurde ven j 
Gmünd 1538 auch in Straßderf,Weiler i*d.B. & in Heuchlingen be- 

kanntgemacht.Im Lande Altwürttemberg erließ man 1498 Tür die 
Juden ein Sendergesetz,das die Ausschließung der Juden aus dei 
ga&zen Herzegtum anerdnete & das bis 18«6 di« Rechtsgrundlage 
wurde für die Behandlung der Juden.Selche Senderbehandlung wi- f 
derfuhr ihnen auch anderwärts.Man schrieb ihnen einen Höchst¬ 
zinssatz ver & verbet ihnen,sich mit Geldschmiedarbeiten zu 
beschäftigen «der auf Welle «der Baumwelle auch Darlehen zu 
geben.Sie hatten auch vem Palmsenntag bis Ostermitt- 

weoh & am Frenleichnamstag in Ulm in ihren Gassen & Häusern 
zu bleiben.Sie durften keine christlichen Ammen & Dienstbeten ' 
halten.Christlieh« Frauen durften ihre Häuser niohtjb«treten. 
Neoh erinnern Judengasse(Gmünd),Judenhef & ähnliche Bezeich¬ 
nungen an jüdische Niederlassungen.Offenbat scheinen die ver- 
felgten Juden im Herrschaftsgebiet des Deutschen Rittererdens 
um Mergentheim eine Zufluchtsstätte gefunden zu haben.Denn 
seit 1495 sind dert ununterbrechen« Judensiedlungen nachgewie- i 
sen werden.Die Judenfrage wurde ver allem als religiös« Frage 
betrachtet.Die Juden waren ja nicht nur als Wucherer verhaßt 
sendern neck mehr vielleicht als die lebendige Erinnerung an’ 
il. Marter um.. Herr« 4 al. Sotaäh.r-i.r r.la.a Mal* Maria? 
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Der Einfluß der "Prediger"“Mönche(Dominikaner) iit in Eeil- 
brenn & Augsburg mit Händen an greifen.Der Bischof von Kenstans 
verbet 1452 den Synagegeabae & die Beikilfe daam e.a.Die Ken- 
atanaer Synede 1463 verlangte ven allen Jnden das Tragen eines 
Erkennungsaeiohens.Treta allem aber ist ven Judentaufen,MJffltöMMMJ 
d.k. ven einer Bekehrung anm Ckrlatentem,selten am kören.Ein 
völlig grundloser Verwarf gegen die Jnden aber war der,sie wür¬ 
den ans religiösen Gründen segar Mensekenepfer(bessnders KinUfl 

\ 4) 

der) darbringen« ' 

Ans all dem Verdrehenden wurde^klar, daß im Spätmittel¬ 
alter anf religiösem ^ebiet eine wirklicke Abenddämmermng ein¬ 
getreten ist,we die Schatten nnkeimliek wncksen.Deck tröstli¬ 
ckerweise blitate ffiBSü neck kin & wieder de r Abendsennensokein 
mit wärmenden Strahlen dnrck l 

Denn einaelne Päpste dieser Zeitspanne seickneten 
siok dnrck mntadeligen Lebenswandel & mustergültige Amtsfüh- 
rmng ans«Das gleicke ist für se nancken Bisokef ekrenderweise 
festaestellen.Ebense gab es nickt wenige veil ekrenkafte Geist* 
licke,die ekne Pekl ikr Amt & ikre Lebensweise fükrten. 

Seit etwa 14ee werden daamkin die se netwendigen 
Refermen in der Kircke mutig ln Angriff genemmen.Bei den Klö-j 
stern kam die Erneuerung vernehmkeh aus österreich(Melk),bloß 
war ikre Wirkung nickt sekr naokkaltlg.Ein erfreulicher Licht¬ 
blick an jener Zeit ist die schöne Blüte der deutschen & auch 
der schwäbischen Mystik,d.i.das innere Wirken Gettes in *er 
Seile mit der besenderen Erfahrung des Göttlichen.Das Wesen 
dieser liebenswürdigen Frömmigkeit ist die geheimnisvolle 
Vereinigung der Seele mit Gett dnrck die außerordentliche 
Wirkung der Gnade Gottes}daneben aeit&sich auch ein ausgespre* 
ohen seaialer Wesensaug.Der lieblichste & anaiekendste der 
deutschen Mystiker ist der Dominikanermönch Heinrich Sense 
(Suse)»geboren wahrseheinlick in Kenstana & gestorben 1366 in i 
Ulm.Seine Schriften ,se das gettinnige Büchlein der 
Weisheit fanden eine ähnlich große Verbreitung wie ÄMM die I 
"Nachfolge ChriMMMfi-sti" des Themas ven Kempen.-Im Franaiska- 
nerinnenkiester (Tertiären) au Rente bei WaldMÄsee starb 142e 
die "Gute Beth",die 1766 selig & später heilig gesprochen wur¬ 
de, als eine begnadete Blüte mittelalterlicher Mystik.Wie die j 
Genessen im übrigen Deutschland übten & lehrten auok die schwä 
bischen Mystiker die Hera-Jesn-Andackt in einer gesunden 
deutschen Art. 

Die äußerliche Betreuung des niederen Volkes in reli-j 
giöser Hinsioht war damals MMMM eine mehr als reichlich^ 
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Sehen um 1275 war z.B. m Qbersckwaben mit 443 Pfarreiea durik 
aus genügend versorgt;denn 1779 warea es ja dort erst 48e Pfar 
reien & 286 Käplaneien;15e8 bestanden dert 468 Pfarreien & 66e 
Kaplaneien.Pür den fremmea Sinn des ausgehenden Mittelalters 
bezeichnend ist auch die Stiftung zahlloser geistlicher Stel¬ 
len, meist Kaplaaeiea.Äus der Fortsetzung immer neuer Stiftun¬ 
gen dieser Art läßt sich schließen,daß diese fast übergroße 
Zakl an Kaplaaeiea nickt als allgemeiner Mißstand empfunden^ 
wurde.Z.B. warea im Ulmer Münster um 15ee etwa 60"Altaristen" 
an den 52 Altären aagestellt,Eßlingen katte 45,Reutlingen 43»Bl 
beraok 33,Rettweil 32,Ravensburg 29,Tübingen 18,Isny 12,Leut- 
kirok 9 Kapläne.Aber diese neideren Geistlichen waren ja keine 
eigentlicken Seelserger,sendern nur "Meßpriester",ver allem IM 
zur Bejfsergung der vielen JakrtagStiftungen«Die Priester waren 
zur Pflege des religiösen Lebens meist in Priesterbrudersckaf- 
ten vereinigt,die in den meisten Städten bestanden.In der Seel¬ 
serge fand die Predigt eine eifrige Pflege.Ver allem seit 145e 
wurden in den Städten eigene Predigerstellen,segn. Prädikata- 
ren,erriöktet durck Stiftungen.Die Zakl der in der Kirche zu 
kaltenden Predigten betrug 6e - lee im Jakr;an vielen Orten 
wurde an den Senn- & Festtagen 2-3 mal gepredigt. 

Überall in den Städten gab es damals seken segn. latei¬ 
nische Schulen,se vielleicht in ü münd schenjl 189, sicher aber 
1416,we eine besondere Stiftung für bessere Lateinlehrer ge¬ 
macht wurde•daneben gab es aber e^uch sehen segn. Deutsche 
Schulen,sogar auf manchem Ländert,was in Gmünd schon 1295 möglflV 
lick warjdies ist der Name für die heutige VelksMMMlMM-Sckule. 
Nack deUniversität^Prag & Wien wurde 1386 die Universität 
Heidelberg gegründet.Unsere LaadesunversitätYW^jiV dann 1477 m 
unter der Zustimmung des Papstes gegründet;deren theologisch« 
Fakultät hatte vor der GlaubensSpaltung glänzende LehrerHMM. 
Eifrige Pflege fand in Tübingen auch der Humanismus,der eine 
neuifVertSchätzung der alten klassischen Kultur-& Bildungsideal« 
zur Felge hatte.Hier äußerte er sich in stakk ausgeprägten 
Einzelpersönlichkeiten,so Johannes Reuoklin(1455 in Pforzheim 
geboren),dann Heinrich Bebel(aus Justingen,gest. 1518) u.a.Ikr 
Ideal war der "Mann der 3 Sprachen" für ihre ganze Bildung;je¬ 
der sollte Lateinisch,Griechisch & Hebräisch beherrschen.-Die- ' 
se Zeit behfrschteauch ein neuer Kirohenbaueifer.Dieser findet 
seinen schlagendsten Beweis in der Schaffung eines ganz neuen 

Iß'C/4f 








Baustil» im ausgehendem Mittelalters dies war die g • t i MMäÖteM 
s c k e Bauweise(etwa 125e - 1550*)«Die Getik kennzeichnet be- 
wenders ihr vertikales Aufwärts®treben;der Bau ist nun mehr ein, 
Skelettbau;Fialen & schlanke,spitze Türme weisen nach eben;die 
Fenster sind heck & sind in Maß- & Stabwerk aufgegliedert.Aber 
das sinnfälligste Symbel vertikaler Kraft ist der Spitzbogen. 

Die Getik ist das Ausdrucksmittel des Uber das Irdische hinaus 
weisenden starken religiösen Empfindens•Ven der getischen Bau¬ 
weise sind noch glänzende Denkmale bei uns verbanden»FrühgetiscJ 
ist die Kirche St* Paul in Eßlingen(124e-68 erbaut)jhechgetisch 
ist die Gmünder Hl»Kreuz Kirohe(131e -138»),das Freiburger Mün¬ 
ster etc.;spätgetisch ist das Ulmer Münster (1377 -1543),die 
Stuttgarter Stiftskirche(1436 — 1531),die Heilbrenner Kilians¬ 
kirohe (1426 - 1529) etc.Zum Bilde eines spätgetischen Kirchen- 
inmern gehören die reich geschnitzten Altäre,die aufs beste 
bemalt sind,Kanzeln,Lettner(Empere an der Chersckramke zum Verl 
lesen der Epistel & des Evangeliums),Kirchen- & Chergestühl etc 
Ein leidenschaftlicher Bauwille begann sich KCS& in der 2* Half' 
te des 15» Jahrhunderts segar auf dem Lande zu regen*Dag zeigt 
sich im Abreißen der alten & dem Neubau einer Ttaüt getischen 
Derfkirche(Waldstetten zwischen 1397 & 1439 ) ;aber »ft wur¬ 
den auch nur teilweise die Mauern abgebrecnen & vielleicht dem 
alten Kirchenschiff nun gewiß ein getischer Cher angesetzt, & 
dies nicht bleß in neuen Pfarreien!Für viele Hunderte ven Derf-j 
kiroken muutc die bischöfliche Behörde in Kenstanz Bettelbrie¬ 
fe zum Neubau einer Kirche aus»teilenjauch auf dem Lande well- J 
ten nun Patreu & Gläubige ihre Kirche schöner ’& "^ederner" 
haben.Dabei genügtejnioht das Einfachste:herrliche Altäre ven 
berühmten Künstlern,feingegliederte Sakramemtshäuschen,kostba¬ 
re Reliquiensohreine ete.heugen nick heute vem glänzenden Opfer«! 
willen jener Zeit.Nech heute erhebhn sich auch vielerorts al¬ 
te gotische Türme,die mit Staffelgiebeln oder npitzen Helmen 
geschmückt sind.Sicher leisteten neben dem Patron auch die 
Bauern ihren Beitrag dazu,selbst wenn dieser nur in epferwil- 1 
ligem Mithelfen am Bau bestand« 
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Alles in allem genommen w*r das späte Mittelalter eine 
Zeit der Gärung in allen Kreisen & ständen.Dtd, alten Ideale 
verblaßten immer mehr.Die Einheit im kirchlichen & peliti- il 
sehen Denken kam immer mehr ins Sohwamken.Man spürte allent¬ 
halben den Flügelschlag einer neuen Zeit,die im Kommen war: 
ile Hef.rmatl.Kl D + 2* + 5) + 6) 
















Besender» wichtige Jahre der Waldstetter Pfarrei 

im Spätmittelalter 


Zur Zeit des Spätmittelalters sind wir nun endlich 
ia der glücklichen Lage,für unsere Heimatpfarrei für einige 
Jahreszahlen mit urkundlich belegten Tatsachen aufzuwarten. 
Dadurch gewinnen wir festen Beden unter den Füßen & können mit 
besseren Treffsicherheit neck rnicht belegte Vermutungen aus¬ 
sprechen* 


Uber die Pfarrei"Walksteten" im segenannten 
^Im Jahre 1274 hatte namlhllh die 2.(Klr- 


Als bessnders geschiehtsträchtig erweist sieh se das 
Jahr 1 2 7 5 . In diesem Jahr erkalten wir um die erste urkund¬ 
liche Nachricht 
Liber decimatienis. 

chen-)Synede zu Lyen angeerdnet,daß sämtliche Geistliche, 
vem höchsten bis zum niedersten Würdenträger,ven ih1?hm^^in- 
kemmen den zehnten Teil %bzugeben hätten,damit ein 
neuer Kreizzug zur Ereberuag des Hl. Landes möglich würde. 

Zum Zwehke dieser Kreuzzugssteuer—Erhebung wurde das Heimi— 
sehe Bistum Kenstanz in 2 Bezirke eingeteilt,di «federn Demdekan 
# dem Prepst ven St* Stephan in Kenstanz zugewiesen wurden. 

Die Einsammlung der Gelder nahmen wahrscheinlich die Landlekasri 
ne ver,die dann die Steusngelder nach Kens tanz weiterleiteten. 
Diese^Steuerliste über den Kreuzzug-Zehnten ven 1275 ist uns 
glücklicherweise erhalten,& dieses Verzeichnis sämtli¬ 
cher Pfarreien der Diözese Kenstanz ,zu der auch Wald¬ 
stetten bis IQ Ai gehörte,ist ven größtem geschichtlichem Werte. 
Unsere Heimatpfarrei gehörte 1275 zum Dekanat S ü ß e n & um¬ 
faßte nach diesem Kenstanzer Zehentbuch die Pfarreien:Süßen, 

Altenstadt(4ltengiselingea),Rergensteig(südlich Geislingen), 
Eybahh,Stötten,Hansen(= Treffelhhmmen),Böhmenkirch,Nenningen, 
Degenfeld,Denzderf,&eichenbach u.R.,Winzinge^.,Wißgeldingen, 
Ottenbach .Waldstetten. Salach.Sohlat,Gingenfünterböhringen, 
Überklugen,Steinenkirch,Amstetten,Stuberskeim,SehhÄkstetten, 
Halfenstein,Deggingen,Drackenstein,Gruibingen,H ü r b e »1 s- 
i i Ci, und endlich Wiesensteig*(Das aufgezählte Dekanat 
Süßen hieß später immer:Rural-eder,Landkapitel Geislingen;bei 
Einführung der Refermatien im Ulmergeblet im Jahre 1532 wur¬ 
de dann dieser Kapitelsverband aufgeheben & aufgelöst < 5 fc dann um 
erst wiedsrSäus den Orten der Herrschaft Rechberg & derHerr- 
sokaft Wiesensteig ven neuem gegründet.) 

In der Übersetzung lautet die Stelle über unser Wald¬ 
stetten felgendermaßen:W alhstette n:Der K i r o h - 

















k • r r (recter) ven dert,nämlich der Herr ven Staufeneek(Pri 
(/Freiherr) ven bteufenegge) uni Denkerr vea Kens tanz, gab ven 
derselben Kireke «^Waldstetten) an Einkünften an: in 
Ganzen 65 Pfund HeUer außer 28 Pfennig.Diese Kirche (in 
Waldstetten) ist mit der Kireke in Ffullenderf imDekanat 
Leutkirch befreit werden* M 

Dieser Eberkard ven ^taufeneek ist wirklich ven 1271 - 1287 
als Denkerr nackgewiesen(Canenikns) unter den Namnn Eberkard« | 
Sein Onkel »Eberkard ven Waldbürg,war ven 1249 - 1268 dert in j 
Kenstanz segar Bischef.AUßer Waldstetten & Pftllenderf besaß 
Canenikus Eberhard ven Staufeneck auch neck in Dekanat Heinin-J 
gen dann£»#«Ä die Pfründen in Göppingen & in Staufen Bit 8e, j 
bzw* 42 Pfund Heller,sedaß der genannte adelige Denkerr insge¬ 
samt als Vierfacher Pfarrkerr(Kirckkerr) «lehr als 2ee Pfund 

Heller daraus bezeg« „ ,_ . j 

Hellexy 

Zum Geldwert um 1275 ist zu sagen»1 Pfund* 20 Schilling] 
= 240 Pfennig « 11 Gulden 40 Krekzer = 2e Rk(1927)« 

Daß ein Geistlicker mekrere & dazu auck se weit aus- I 
einander liegende Pfründen bezeg,ist im Mittelalter gar nichts I 
Auffälliges,sendern eine geweknte *ache*Natürlich versah unser | 
4-facker Kirckkerr diese 4 Pfarreien nickt in eigener Persen, 
sendern er bestellte für jede Pfarrei einen beneideten Leut¬ 
priester eder Pfarr verweser(vikarius),weven jeder natürlich 
weniger verdiente als der Kirckkerr aus der jeweiligen Pfarr- 
pfründe bezeg.Dazuhin war es im Mittelalter auch möglich,daß 
ein Kirckkerr nickt netwendig ein Geistlicher sein mußtejviel 
mehr kennte dieser damals auch ein Laie sein. 

Die greße Bedeutung vergenannter urkund¬ 
lich verbürgter Tatsachen liegt für die Waldstetter Pfarrei 
darin,daß damit sicher ist,daß |aldstetten sehen 1275 eine 
selbs tändige Pfarrei gewesen ist»Das läßt den hmmiws I 
Schluß zu,daß sie bis dakin sehen eine gewisse Zeit verker be- 
standen haben muß,da die Schilderung eine vellkemmen nermal 1^ 
eingerichtete Pfarrei veeaussetzt,die nickt erst im Werden war* 
Wenn die Jakrespfründe damals ven Waldstetten an die 65 Pfund j 
Heller betragen kat,se gekörte Waldstetten nach der Gruppen¬ 
einteilung der Pfarreien au der Erstabgabe bei Besetzung einer 
Pfarrstelle an den Bisehef in Kenstanz(4<nnaten-*Abgabel)aus dem I 
Jahre 1414/15 zur Gru$pe III,nämlich der besten,höchsten &lekr 
reichen Gruppe mit Annaten über 5e fl*,zu der nur etwa 7 %> al¬ 
ler Pfarrsteilen gekörten*Damit war zu Anfang des Bestehens un¬ 
sere Pfarrei sehr gut amsgestattet & gekörte zu den fetten/^ I 
Pfründen im Kenstanzer Bistum.Dies ist wekl verständlich:Denn * 















die Pfarrei Waldstetten war gewissermaßen die eigentliche 
H a « s =,d.h. Gescfclech t spfarrei der Herren ven 
Reohberg & Rethenlöwen,gewissermaßen die„Ortspfarrei des Orts— 
Addis,'die selbstverständlich se reich wie möglich ausgestat- ! 
te wurde,war dech ven vernherein diese Ffarrstelle in erster 
Linie znr Versergung der geistlichen Mitglieder ans dem Hau- i 
se Reehberg selbst geschaffen werden;da kennte & wellte man 
dech gewiß nicht knausrig vergehen!{-Tatsächlich hat auch 
1275-alse sehen beim ersten Nennen dieser Pfarrei in einer Ur¬ 
kunde- ein naher Verwandter aus dem Beehbergergesehlecht die¬ 
se Pfarrpfründe inne,was den Schluß zuläßt,daß sicher alle 
bisherigen Pfründinhaber der Pfarrei Waldstetten 
aus dem Geschleckte der Eeehberger stammten,alse sehen gleich 
ab etwa 12Ä0 f/ ! 

Ven Interesse mögen neck ein paar Angaben Uber die 
Kreuzugssteuer 1275 ven einigen Nachbarerten sein: 
Treffelhausen(Husen) j eidliche Angabe im Ganzen 4e Pfd»Heller 

jährliches BesamteInkinnen 

Böhmenkirek(Beemikilch):Jahressteuer 1e$ ven 50 Pfd» Hellern 1 

J 

vereidigter Jahrespfrunde 

Nenningen(Nendingen):Die Verweserei (vicaria) gilt 1e Pfd. Hel* 

ler,außer der Pfarrei(plebanatus),über diel 
gerade ein Streit schwebt»(tfrehl Uber die ! 
zu geringen feinkünfte für die Pfarrstelle ,| 
ven Seiten des Patrenatskcrra 

Ücgeafeld(Tegenuelt);eidliche Angabejdes Kirchherrn 20 pfund 

Heller an Einkunften;die Beseldung die¬ 
ser Pfarrei war gering(während Böhmen- 
kiroh zu den besseren Pfründen zählte!)• 

NB!Waldstetten aber war n e c h besse^Böhmenkirch! 

Bemerkt sei neck,daß unter "Staufen" die 

Pfarrei Hehenstaufen au verstehen ist! ^ I 

Die Ablieferung dieses Kreuzzugzehntens ven 1275 ging 

nicht immer reibungsles ver sich.Manche Pfarrer mußten durch |j 
Andrehung des Bannes (Kirchenbann) zur Zählung gezwungen wer¬ 
den, ein Zeichen sewehl für die Enge & Opferscheu mancher 
Kreise,aber auch für die Bedenkenlesigkeit,mit der die Bischö¬ 
fe geistliche Strafen für die Nichtbezahlung ven Schulden ver¬ 
hängten! 











Das Jakr 1 2 9 9 Siekt den damaligen Ffarrkerrn 


ven Waldstetten in einer beacktlicken Vermittlerrelle in eine® 
Nachlaßetreit tätig werden*Der Kirokkerr Kenrad ven Ober-Eß- 
lingen war nämliek 1298 eknt Testament versterben} se"ste- H 
ken naek dem geschriebenen Reckt <& nack löblicher bisheriger 
Gewekakeit die Reckte an den Gätern jenes Priesters ...dem au-* 
ständigen Black*de auChier als* dem Bisok*f von Konstanz)?Die~ 
ser wieder übertrag "dem Abte & Konvent des Zisterzienser¬ 
kies ters Bebenkausen die Reckte an allen.Gütern & Besitzun¬ 
gen des verstorbenen Meisters Kenrad,Rekt*r der Kiroke zu 
Obereßlingen,besenders an seinem H*fe,g^int Winzen 



telsbaok,an welekem er nur die Nutznießung auf Lebenszeit 


katte,der aber als D*minium zu diesem Kl*ster gekörte &*..auck 
keut^ n*ek mit vollem Reckte gekört,ferner auch an seinem 
Hause innerkalb der Mauern von Eßlingen,in welekem ikm nur J 
die Woknung zustand,das aber Eigentum des Klosters war & auch 
keute erkiel^iactMi den | 

"strengen Auftrag, M ikr sollt alle,die dies.*? Güter gewaltsam 
in Besitz nakmen & festkalten,an unserer Statt(des Bisckefs vor 
Kenstanz!) bei kireklicken Strafen zwingen, sie dem Akt & Ken— 
vent Bebenkausen zurückzugeben,mit Ausnakme jener Güter,welcke 
Ulriok von Reokberg(der III* zu Reckbergkausen,gestorben 1364] 
elgenmäektig In Besitz genommen kat & worüber wir(der Bi- 
sokof!) uns alle Reckte & Maßnaknen gegen i^n vorbokalten.•» ^ 

Ikr sollt den seligen Magister Kenrad im Kloster Bebenkausen 
biisetzen lassen... beauftragte fam BisokofjHein- 

rick v. Konstanz den Propst von Denkendorf vom Oriden des 
kl»Grabes & den Dekan ven Kirckkeim,dem Kloster Bebenkausen 
zur Erlangung der Erbsekaft bekilflick zu sein..."in all|dem 
Gesagten aber seil nickt einer ven Euck auf den andern war¬ 
ten". 5) 

Am 6.4.1299"g«bieten der Prepst ven Denkenderf & der 
Dekan von Kirckkeim...dem Pfarrer ven Obereßlingen,da*ß er 
den K.(?),den Diener des versterbenen Magisters Kenrad,Pfarrers 

in Obereßlingen ; - dfiL Pfarrer ven W a 1 d s t e tt e n ' 

(plebane sem vioeplebane,d.k. fftirgerlicker eder gleickwie ein 
Bürgerlicker),daß er den R fff* Y**IViedrlck von W' i n- 
z i n g e n ermakne .die auV Ver* *E*rbV©Vaft des Magisters K. MM 


stammenden Güter bis zum 22.4. de* Klester Bebenkausen zurück' 


zugeben eder siek ver dem Prepst & Dekan eder einem ven bei- 
den am 28.4. in der Dienysiuskircke zu Eßlingen zu verantwo»- 

























Friedrich ven Winzingen hatte auf Veranlassung des Freiherrn 
Ulrichs ven Rechberg diese Nachlaßgüter siek im Jakre zuver ; 
(1298) angeeignet;auf welche E echte er siek dabei stützte,ist 513 


in den Urkunden nicht vermerkt,deehjsekeinen diene nickt unweMMl 1 
sentliek ,wenn auch neek etwas strittig,gewesenysein,sedaß der 
Kenstanzer ßisekef diese Saeke siek zur eigenen Durekfecktung 
verbekielt,was ganz einleucktend ist. ^) 

Auffälliger ,ja direkt erstaunlich,aber ist die Tat- 
saeke,daß gerade der Pfarrer ven Waldstetten 
mit der Vermittlung beauftragt wurde!Mau könnte ver¬ 
sucht sein,den Grund darin zu suchen,daß erjdem Ritter ven Win¬ 
zingen ebenbürtig gewesen sein werde & dadurch ven 
vernkerein ein fcutes Verhandlungsklima bestanden hätte;aber 
dies sekeide^aus,da zu der Zeit der Pfarrkerr ven Waldstetten 
ausdrüeklickerweise ein B ü r g e r 1 ie k e r gewesen ist,des* 
sen Name uns leider die Urkunden verschweigen« 

Was mag dann aber der Grund gewesen sein!?Ist viel¬ 
leicht Winzingen damals in irgend einer kirchlichen Abkängigkeil 
ven W a ldstetten gestanden? Wat es dessen Filiale? Oder "gehörte’ 
Winzingen zu dexjzeit neck zur*Greßpfarrei"W a ldstetten?Denn was 
haben eigentlich die Beauftragten des Bisokefs unserem Pfarrer 
in dieserjErbsohaf tssaehe des Bisokefs zu fcebiete n! !Deeh 
wekl köofestens zu ersuehenjeder vielmehr darum zu bitten?Es müs¬ 
sen als# zwischen Waldstetten & Win¬ 

zingen dazumal bestanden haben,wedmrck das Dazwischentreten des 
Waldstetter PfnrLerrn beste Aussichten zur Erfüllung uer Perde- 
rung des Bischefs erÜUÄf edjLieß.Die Pesitien bei diesen Verhand¬ 
lungen muß alse für unsern Pfarrer eine reckt gute gewesen sein! 
Aber werin mag sie in Tat & Wahrheit bestanden kaben?Ieider bleii 
b n uns nur Vermutungen hierüber anzustellen übrig!Ein bleßer 
Zufall aber kann diesejTatsache keineswegs seinfBeacktet muß da-; 
bei allerdingfvdaF Winzingen 1275 selbst sehen urkundlich als 
eigene Pfarrei im Über deeimatienis genannt wird.Deck könnten ai 
aus der Zeit ab 1200 bis dakin Abkängigkeitsverhältnisse be¬ 
standen naben!-Warum ist Y/inzingens Pfarrkerr nickt Vermittler?! 

Festzukalten haben wiijaus diesen Urkunden immer¬ 
hin ,daß 1298/99 in Waldstetten ein bürgerlicher Kirekherr an- 1 
gestellt war,dessen Namen allerdings nickt genannt wirdl 

Das Jahr 1_g, g ? bringt eine Belastung Waldstet- 
ter Güter infelge einer Messestiftung der Herrsckaff 
Reebberg.Dle Urkunde lautet:Ritter gebbard ven Hehenreekberg 


tyZ-ij ' 










widerlegt 7 1 /2 Pfund Heller ven den 15 Pfund HellernMM,die sein 
Vater (Conrad djsr Biedermann 15 26 ff« 1351 ge sterben) den Pre¬ 
digerkies te^* rSus Gptern zu Salaek(Oberamt Göppinggen) zu eifiGÄ 
ner ewigen Messe gestiftet Hat,nachdem bei der Erb- ' 
teilung(1351) das Derf Salaeh seinem Bruder Albreekt zugefalMM 
len ist, a uf Güter zu Waldstetten« "Geben Gutentag | 
nach Palmtag 1393(31«März) - Die dazugehörige 2.Urkunde hat 
felgenden Wertlaut:"Ritter Albreekt ven Hehenreehberg (1351 ~ 
14e3 gest«) verpflichtet sieh, 7V2 Pfund Heller(ven den eben 
erwähnten 15 Pfund Hellern)auf das ihm zugtfallen© Derf S a»ffiMM 
1 a e h zu übernehmen.Geben 1393 Sonntag naeh St. Ulrich. M ^ 

Ven größter Bedeutung für die Kirchengesokiehte 
unserer Heimat aber ist das Jahr 139 7 .Am 29« November die- ■ 
ses Jahres s chlossen die Herren W ilhelm ve n Reehbery & seine 
Sühne Heinrich »Albreekt d« Ä.»Albrecht d« J« & Veit ven Hehen- 
rechberg mit allen ihren Geistlichen den 

"reckbergischen Pfarrvertrag. 


Darnach seilten die Geistlichen jährlich 2-mal in Weißen¬ 
stein & 2—mal in Denzderf am Mentag(Gutemtag!) ver den Qua¬ 
tember tagen für die verstorbenen Herren v. Rec^berg eine Vigi- 
lie singen & am Dienstag(Afftermentag!) früh einjpäMM Seelen- 
amt & eine Messe zu Unserer Lieben Frau sin*,en»während ven 
den übrigen Geistlichen jeder eine stille Messe für die 
verstorbenen Rechberge lesen seilte.Dafür wurden den Geistli¬ 
chen alle ihre Güter "gefreit”(ven Abgaben befreit!) & be¬ 
stimmte Sicherungen bei Veräußerungen der Güter eingeseheben. 
Der Vertrag wurde mit felgenden Geistlichen geschlossen(Siehe 
Gmünder Heimatblätter 1928 S* 86!):Böhmenkirtrh,Degenfeld,Denz- j 
derf »Eislingen,Heueklingen,(Krumm)Waiden,Henningen,Ottenbach, 
Reichenbaeh,Salaoh, $Treffelhaus en,Wäschenbeuren,Waldstetten, 
Weckers teil, Weißenstein, Winzingen & Wißgeldingen.JPiMMMMMMhMjj/'iM; 
Sämtliche Pfarreien gehörten damals zum Landkapitel Geislin- 
gen.dessen Dekan vielleicht der ven 1399 - 1412 als Dekan nacl 
gewiesene Johann Zanlin,Kirchherr zu Geislingen,war. “Für 
Waldstetten wurde der Vertrag geschlossen :"mit 

«« Walhstetten",womit 
wir den Zweitältesten Kamen eines Ortspfarrer* erfahren.-Nach 
etwas mehr als 100 jahren erhielt 15e4 der Magister Johannes 
Bernegker,Leutpriester der Pfarrkirche in Henningen ven der 
Rechberger Herrschaft den Auftrag,beim Bischof in Konstanz per¬ 
sönlich um die Erneuerung des reckbergischen Jahr- 
tagc ven 1397 nachzusuehen,weil es in der letzten Zeit an der 
richtigen Einhaltung des Jahrtags gefehlt hatte.9) 
























Aus der näheren Umgebung mg neck interessieren,daß 
aur Zeit des Abschlusses des Hechberger Pfarrvertrags (1397) 
Henningen wie sehen 1275 keinen Pfarrer,stnÄern einen 
weltlichen Kirehkerrn hatte,während ein Verweser(viel¬ 
leicht einer der Weißensteiner Kapläne !) die Seelserge für ihn 
dert ausübte.Auch 1422 ist ein Verwandter der Reehberge als 
Laie hier Kirehherr,denn die Adeligen vergaben ihre Patrenats- 
pfründen mit Verliebe an Verwandte. 1467 seheiner^wieder ntraiale 
Zeiten für die Pfarrei Henningen ein^etreten zu sein,denn da leb 
te ein Jehannes Sehölkep als Dekan & Kirehherr zu Henningen,der 
da ven Pfarrer Jeannes Schnitzer in Winzingen in sein Amt ein¬ 
gesetzt werden war.Ven etwa 155* an war-wthl wegen des herrschen 
den Priestermangels- die Pfarrei Henningen nicht besetzt & war 
ven § Weißenstein aus versehen,was ungefähr 5e Jahre daueret*. 
Darum entsehleß sich Freiherr Rumst 1599,die Pfarrei neu zu er»; 
richten & zu beselden. 10 ^ 

Der 1397 fü r Degenfeld angeführte Jehn (Hehann) ven De¬ 
genfeld waijgleiehfa 11 s nur ein Laie als Kirehfeerrjer ist dert 
der s^ifce Inhaber der L e genfelder Pfründe aus diesem adeligen 
Geschleckte.Um 155« ist Jehann Hekensehlitz der Pfarrer in De¬ 
genfeld ob zugleich Dekan des Geislinger Kapitels. 10 ) 

In der Zeit der Refermatien herrschte überall auf kathe»= 

lischer Seite ein greßer Priestermangel. 10 ) 

Heck einiges Interesse gebührt dem Jahre 1413 .Da wurde näm— t 
li@ll 8’® 7* August 1413 in waldstdtten im Hause Albert Hayler$, 
Rekter der dertigen Pfarrkirche, ein Vertrag über die 
Kirche in Weiler i.d.B* abgeschlcssen als Hetariats— 
Urkunde mit dem Sigel des Hetars Jedekus ven Pfullenderf»Mei¬ 
ster der freien Künste. ^Diese Tatsache macht uns erneut mit 
einem Waldstetter Pfarrherrn bekannt, ahmrv^uß uns wiederum nicht| 
wenig in Erstaunen setzen,daß der Vertrag gerade in Waldstetten 
abgeschlessen wurde im dertigen Pfarrhause.Durch was ist dieseMM 
Beverzugung begründet?Leider gibt der Text des Vertrags keinen 
Aufschluß darüber.Dechmag dies ein weiterer Beweis dafür sein, 
dc*b die j. farre.i Waldstetten in alter Zeit im gamzecjUmkreis ven 
ihr einen greßen Einfluß gehabt haben mußte!(Vgl. auch Winzin¬ 
gen ! ). 
























.ärbaaung unserer 2 , Steinkire 
(Vielleicht 5* Getteskaus) 


e (miß 143*) 


Ins Gpätmittelalter fällt auch de ^rbamung derjenigen 
Waldstetter Pfarrkirche, di e bisher die längste Lebensdauer er- 
reichte*Es eit dies die 19*5 abgebreehene Kirche, also die un¬ 
mittelbare Vergängerin unseres jetzigen Getteshauses.Das in den 
Grundstein des letzteren eingelassene Bekäment sagt*"Seit 1397 
diente die Waldstetter alte Kireke bis 19e5 als Getteskaus,wur¬ 
de aber in dieser Zeit 3 mal umgebaut,••"Semit wäre diese »wei¬ 
te Steimkireke 5#8 Jahre alt gewerden!Obwekl dieses Gettes¬ 
kaus naek Netizen im Pfarrarekiv "naekweislisk" 

1397 erbaut werden sein sell,se ist ein urkundlieker Daekweie 
darüber nieht gelungen.Vieleekr erscheint dieses Jakr wekl des- 
kalb als Vnaehgewiesemlf»weil durek den tü^eekberger Xfarrvertrag 
der Pfarretellen-Inkaber erstmals mit Kamen bekannt gewerden 
ist,der 19*5 neek als der allererste kiesige Pfarrkerr gegelü 
ten kat.Damit kat man auek ge?seklessen,duß dazumal auek die 
erste Kireke erbaut werden sein müßte.Es ist aber sieker,daß 
allgemein zuerst Klrekenin den ekristliekem WJrfern ge¬ 
baut wurden,während die Pfarrei & damit eine Pfarreteile eft 
viel s p ä t e r gegründet werden sind(Vgl, in Gmünd!)•Las 
Jahr 1397 ist alse wekl nlekt das Erhaumngsjakr! 

Mehr Glaubwürdigkeit verdient eine andere Eetiz im KV 
Pfarrarekiv*"U m 143» seil Albreekt II* die katkeliseke Kireke 
ven Waldstetten neu erbaut haben*"Damit aber kemmem wir 
auek einer völlig untrügliehen Jahreszahl-Angabe ziemlieh nä¬ 
her, die mit einem Kirehenmeubau in engster Beziehung steht,näm- 
liek der Insekrift der grüßten,ver 19e5 im Turme hängenden Glek 
ke,welehe"die Kamen der 4 Evangelisten in getieeken Minuskeln 
(Kleinbuchstaben) trägt & anne demini 1459 * ^.Keek I87e iet 
diese Gleeke die grüßte(etwa 15 Ztr. Gewicht) der Waldstetter 
drei Glecken,nachdem sehen v er 1459 zwei ältere Schwestern 
in unseren Kirchlein gehangen slnd.Mit der neuen Kirekevfeer 
wellte man deck auek eine neue Gleeke,sedaß aus dem 2-er,nmn 
ein 5-er Geläute entstand, wenn auek neek fast ein Mens akenalter 
darnach vergangen istlDa die l^eehberger Dynastie das Patrenat 
& das Advekatie-Beekt über die Pfarrei Waldstetten besaß,se hat 
te das Haus Beekberg auek die Kirekenbaulast in unserem Orte. 
Zur Zeit des fraglichen Klrehenbaus hatte dieses Eeekt & die¬ 
se Pflicht der Staufeneeker Ast vem Iller-Aiekhaimer 
Hauptstamm der Beekberger ferne,we ven 1416 -gesterben 1439 ein 
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Albreeht II, im Stammbaum erseheint,der in Staufeneek seinen 
Sitz hatte & einst die Gräfin Clara ven Mentfert geheiratet 
hat#Er ist der Sehn ven Veit I, (1395 — 14 16)»den Inhaber der 
Herrschaft Staufeneek,Babenhausen,Wäschenbeuren,Weißenhern» 
Hürben, Falk enstein, Salach,Mindelheim u» a»(ehne das Rittergut 
Waldstetten aber,das zu der Zeit im Besitz des Illeraiehen- 
Seharfenberger Astes war mit Ramsberg,Rahenstein,Steinenkireh, 
Wißgeldingen,Denzderf u.a,) 

Nähere Einzelheiten über die weitere Beteiligung 
am Neubau der Kirehe sind nieht bekannt,deck ist sebstver- 
ständlieh,daß auch der Eeehberger ¥etter als Besitzer des da¬ 
maligen Waldstetter Ritterguts ,nämlich Hug(Haug) I. des Schar- 
fenberger Astes(1427 ** gest« 1468),verheiratet mit Agnes,Gräfii 
v«n Thierstein,^ einen Teil zu den Baukosten beigetragen hat. 
Ebenst ist mit der durchaus willigen Mithilfe der Waldstetter 
Bauern zu rechnen gewesen,die durch ihrer Hände Arbeit,durch 
ihre Gespanne in Frenarbeit ^wieder auch durch nieht kleine 
Stiftungen zu einem neuen Gctteshaus des Ihrige beigesteuert 
haben,-Auch der damalige Pfarrherr Alberti Hayler wird dabei 
tatkräftig das Seine beigetragen haben, _ , 

Da dieses Gctteshaus erst hdu^e ver 5$ Jahren ab- 
gebhöchen wurde,sc ist es neck vielen Ortsbewchnern durch den 
Augenschein wehlbekannt,wenigstens in seiner letzten Phase sei 
nes Bestehens»wenn es auch während des x l2 Jahrtausend seines 
Lebens verschiedene Änderungen über sich ergehen lassen mußte* 
Sc haben wir wehl eine ziemlich sichere Grundlage & feste An¬ 
haltspunkte bei der Beschreibung um 1430 jaber bei 


bleibt uns lediglich die Möglichkeit 


sc manchen Einzelheiten 
einer Vermutung übrig* 

Das Auffallendste bei der Verwirklichung des neu- 
en von 14?e mag die Tatsache gewesen sein, daß als e r • 

s t e s nun auch ein steinener Turm errichtet 
wurde und zwar sehen während des Abbruchs der a*ten,viel zu 
kleinen ersten Steinkireke ven 122c{denn die Ostgiebelwand seil¬ 
te ja stehen bleiben & als Westwand des neuen Steinturms die¬ 
nen ,& zudem seilte der neue Turm möglichst aus den Gesteins¬ 
massen der abzubreekenden Kirche erstellt werden.Um nun aber 
ü. C***n*nt. Ostwan« «er ulten Kirshe v.^in.turz zu bewuhren 
s. mußte diese Mauer sef.rt währen« «es Abbruch. «ur.h iie sie» 
zeitige Heohführung «es neuen Turmes ".«nutzen* in * ie Arme «- 
nemmen" werden.Tatsächlich besteht auch das Hauptgestein des 
Turms eckels aus demselben Material wie die Ostgiebelwand(Keuper- 
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nicht s© sorgfältig behandelt wie einst die Ostseite unserer :j 
1. Steinkirehe.Bis auf den heutigen Tag sind amehjdle unter: 
s t e n Stockwerke dieses Kirchturms ziemlich unverändert er- ' 


halten & können s© unmittelbar zu uns reden*Der Turm ist an-I 
näherftjl quadratisch mit einer Ausdehnung von 7,70 m im Geviert, 1 
Seine Mauerstärke am Boden beträgt 1,48 m,s©daß ein innerer 


lichter Rsgum im untersten Stockwerk von 4,7o m zu 5,20 m sieh ! 
ergibt,weil die stehengebliebene Ostwand der alten Kirehe et¬ 


was dlinner ist(dem heutigen Kirehensehiff zu gesehen!).Dieser 
unterste Turmraum sollte in der neuen Kirehe als Cher - & Altar*! i 
raum dienen,weil ja sehen damals im Kirehbau der Grundsatz deri 
pstung ,f der Gotteshäuser gegolten hat.Damit wurde diese neue 
Waldstetter Kirehe als Cher— Turm — Kirche gebaut | 
& gehört somit zu jenem Kirchentyp,über den 1935 Manfred Eimer 
ein Buch verfaßte. ^Über diesen Chorraum wurde ein r o m a n i 
scher Turm gebaut,wie auch die ganze Kirche noch den rc- 


manisehen Baustil zeigte.Auch der Gedanke der Weh r k ; 
haftigkeit muß noch maßgebend gewesen sein,was die 
Maucrdickc beweist & auch das Vorhandensein vcn Schieß¬ 
scharten bestätigtjvsn letzteren ist noch ein einziges 
in der Urftrm erhalten & zwar in der Ostmauer des Turmchores: j 
in der 1,48 m dioken Mauer hat diese"Fensteröffnung” innen & <| 
außen eine lichte Weite von 8o cm & verengert sieh von beiden | 
Seiten au« de» Mauermitte zu bis auf 4# cmjdie lichte Höhe be¬ 
trägt etwa 1,50 m.Vermutlich zeigte die Urferm des Turmes noel 
mehr seither Sehießscharten.Durch diese Baufer» seilte für das§ 
Allerheiligste ein starker arehitekteniseher Ausdruck & ein 
Ort der ^ebergenheit gesehaffen werden;es ergab sieh se für 
den Altarraum eine erhöhte bauliche Bedeutung ,besonders aber '! 
für den darin befindlichen Altar ein verstärkter Schutz«Auch [ 
die Entstehungszeit dieser unserer Cherturmkirehe fällt se mit j 
vielen anderen dieses Bautyps in Süddeutschland zusammen* I 

Wie hock dieser erste Stei n-turm bis zu 
seiner Spitze war,ist nicht mehr zu sagenDoch ist anzunehmen, l 
daß er gleich seine endgültige Gestalt & Form bekam:in 4 Stock-, 
werken stieg er bis zu 15,26 m an & erhielt nun darüber ein 
17,18 m hohes 8-eckiges spitzes Zeltdach,das aus 4 Seiten- 
dreiecken an seinem Grunde herausentwickelt wurde.Jedes Sei- 
tendreieok tru| gegen die Basis hin (unten) 2 rundbofcige 
Schallöeher(& später:das südliche & östliche neeh dazu gegen 


die ebere Spitze je eine Uhrtafel).An der Südwand unter dem 

















Zeltdachansatz wurde wehl aueh gleich eine Senaenuhr 
angebracht,war diese deeh bis zum Abbruch 19*5 immer nieh 
dert verbanden! 

Hachdem der erste Steinturm majestätisch 
seine nieht schmucklcse Spitze(Metallkugel mit daraufsitzen¬ 
dem Dcppelkreuß) ven heher Warte aus zum Himmel reekte»ging M 
es erst richtig an die -^rbauung des neuen Kirchenschiffes «Das 
auffallend Heue an ihm war seine Verbreiterung ven Jm auf 
knapp 10 m ,wtdurch nun zu beiden Seiten an der Westwand des 
Turmes PÜLtz für einen 1. & 2* Heben altar ent¬ 
stand, die aber wehl später erst aufgebaut wurdenjdazm kam,daß 
das Schiffyiajjii# 23 m lang werden seilte.Das etwa 6 m hehe SehifI 
wurde mit einer flachen Heizdecke abgeschlessen;über dem gan¬ 
zen Kaum erheb sich zuletzt ein ziemlich kehes & steiles Eir- 
chendach mit 2 Bühnen darin;die ebere Kj_rehenbühne hatte nach« 
Herden & Süden je 2,die untere je 4 viereckige Dachfenster— 
chen.Der ganze Bau war ein remanischer Guaderbau mit einer 
Btärke der Umfassungsmauern ven 1,14 i & aus gelben Jurasand-jj 
steinen aufgeführt.Die Seitenwände im Buden & Herden wiesen 
je 5 höhere Rundbegenfenster auf.Der Haupteingang im Westen 
zeigte eine 1,6e m breite & 2,43 m hehe Türe,während der älte-f 
ste Hebeneingang auf der Südseite wehl zwischen dem 1. & 2. 
Ruhdbegenfenster sich befand & ein Rundpctal aufwies,später 
aber zugemauert & durch ein hölzernes "Verzeihen" (Verhaus) auf | 
der Herdseite beim Hebenaltar ersetzt wurde.Eine Empert war 
w.chJL aAAfa nicht v»r ge sehen. Eine Sakristei wurde auf der Herd¬ 
seite an den neuen Turm angebaut.Der Taufstein fand seinen mÜhi! 
zwischen 2. Hebenaltar & Kanzelaufgang an der Sütmauer des 
Schiffes. 

Die Ostwand der abgebreehenen Kirche wurde gegen Oste* 
dem Turm zu durchbrechen,um einen guten Einblick in den Altar- 
raum zu gewähren.Dieser wurde nach eben durch ein rumänisches 
Kugelgewölbe(böhmisches ^ewölbe) abgeschlcssen,das etwa 5.f«- 
hoch war & auf 4 einzeln in den Ecken stehenden Rundsäulen 
mit hübschem Säulenkepf(Kapitell) ruhte.In den untersten Raum 
des Zeltdaches mit seine 4 fast gleichseitigen Schallöcher- 
Dreiecken ven 7,3c Kantenlänge MM kam ein hölzerner Glee^en- 
stuhl,in den sefert die beiden ^lecken ven der bisherigen Kir- 
ehe gehängt wurden, & die ven bedeutenderer Höhe nun eindring- 
lieher ihre Stimmen ertönen ließen. Ein paar Jahrzehnte später 
gesellte sieh dann neeh die 3. Glecke dazu(Siehe eben S» ZJ£ !) 
Die weitere Innenaus stattung blieb wehl nach wia 1 
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ver neck ziemliek einfach & bescheiden;denn nirgends trifft 
man auf eine Naehrieht ven einem etwa geschaffenen "Kireken- 
sehatz",ven dem das eine ader andere Gtüek deck kätte amek auf 
uns kämmen müssen.Im Turra- U her erheb siek der L&urentiusäLtar 
als vererst neak einziger in der Kireke;eb dieser auek seken 
Reliquien dieses Heiligen eder anderes "Heiltum"(Gegenstände 
als Erinnerungsstücke zur religiösen Verehrung) enthielt,ist 
kaum anzunehmen.Deek kann diese Kireke seken ausgemalt werden 
sein & zwar möglicher Weise mit den Bildern,die zum Versekein 
kamen,als Pfarrer Melahier Fiseuer(hier 1789 - 1813) "den Cker 
renevieren ließ & dert naek abgehauenem Anwurf einige keid- 
niseke Gemälde entdeekt kaben wellte. "Dies mag 1807 /le siek l;! 
ereignet haben.Zu beiden Seiten eines Mittelganges mögen auek 
je etwa 2e je 4m lange Kirekenbänke gestanden sein,die(für 
etwa 400 Persenen) für jene Zeit als fast zu greß bezeieknet 
werden müisen« 

Nachdem wekl seken bei der Errichtung des 1. Stein¬ 
baus als Kireke sieker auek seken der Fri • d k e f mit nun 
einer Steinmauer rings kerum verseken werden war,wurde diese 
Ringmauer entspreekend dem wekrkaften & trutzlaea Ausseken des 
neuen Turmes wekl naek weiter verstärkt,sedaß sie zu einem 
massilren Bauwerk wurde,das Kireke & Gettesaeker schützend um¬ 
gab «äs zu dea^öan wekl nur durch ein eisernes Ter gelangen kenn- 
te.Auf der Außenseite mag die Kirokkefmauer neek dursk eine 
Art Strebepfeiler gestützt & verstärkt werden sein.Im Netfalle 
hatte der befestigte Friedkef der Bevölkerung Zufluekt & net¬ 
dürftigen Sekutz zu gewäkren & auek ikr Viek & ikre wwrtvelle 
ren Habsegigkeiten zu bergen. 

Der aus der Zeit um 1430 stammende & fast einem massi¬ 
ven Festungsbauwerk äknlieke Ckerturm ,ließ das Langkaus wekl 
kaum riektig zur Geltung kemmen;aber der Herrgett im Tabernakel^ 
nämliek das Allerkeiligste,katte dadurek seinen Weknsitz gleiek 
sam in einer kleinen "Kirekenburg" & war semit wekl- 
gebergen. 

Die ersten 300 Jakre naek dem Neubau mag das Gettes- 
kaus se ziemliek unveränder t geblieben sein;die 
weiteren Zeiten aber sekeinen dann deek stärkere Umbau¬ 
ten (ReneVierungen) geseken zu kaben. 

Unser Kirchturm ist & bleibt besenders in seinen un¬ 
tersten Teilen eine bedeutende steinerne Urkunde mit einem Alte 
ven über V2 Jakrtausendjdeek rökiseken Ursprungs ist er niekt 
tretz Velksglauben & mündlicher Überlieferung,stammt er deek 
er s 1f aus dem 15. Jahrhundert! 5) ^ ^ g 




























- Unser 2»Pfarrhaus & Weiteres vom Pfarr-Bauernhof 

»Venn schon das 1« Steinkirchlein unseres Ortes nach 200 
fahren seines Bestehens einem Neubau Platz machen mußt e,um 
wieviel mehr wird dann das Pfarrb a u e r n haus erst baufällig 
gewesen sein!Sicherlich verursachte das einstöckige haus schon 
bisher nicht wenig Reparaturen & größere Instandsetzungen*«ar es 
doch nur ein ^achwerkbau gewesen <x ganz im Stile eines Bauernhau¬ 
ses errichtet worden*^udern wird der Patronatsherr aus dem hause 
hecliberg nicht gerade das Pfarrhaus besonders gut & solide erMäüÜ 
stellt haben;war er doch gewiß froh,neben dem Gotteshaus,dem Pfan 
herrfcdes Ortes eine gerade noch hinreichende Wohnung bereitge¬ 
stellt zu haben!kein Wunder also,wenn wohl zur gleichen Seit wie 
Giß a.Steinkirche hier gebaut wurde,auch das Pfarrhaus abgebrochen 
& wieder neu erstellt worden ist.hiezu reizte ja schon das 
vorhandene Bauperson&l & vielleicht auch noch Restmaterialien von 
der Pfarrkirche,die nun l£ocht beim Pfarrhausbau verv/ertet werden 
könnten* 

allerdings war der Bauherr ein ganz andererjdenn si¬ 
che jjwar auch die 2. Steinkirche hier vom Hause ßechberg erstellt 
worden.Aber das Pfarrhaus errichtete nun (um 145o) nicht mehr der 
Patronatsherr,sondern der Pfarrsteilen-I nhaber/selbs t. 
Nenn bei der Errichtung der Pfarrei war dieser zum Großzehentherr 
des Pfarrsprengels eingesetzt iiaMen, & damals hatte der Großde- 
cimator immer auch die B a u la s t an seinem ganzen Pfarrbauern- 
hof,also auch die des Pfarrhauses.Demnach wird also der^Rektor 
der A'aldstetter Kirche, nämlich Alberti Hayle rfunser 
zweites Pfarrhaus geplant & auch gebaut haben,gehörte seine KEMKK 
Pfründsteile ja damals noch zu den fetten Kirchenstellen.Zu¬ 
dem waren seine"Parochialangehörigen hiesiger Pfarrei verbunden, 
die Hand- oc Spann-Frondienste hiezu zu leisten." (& noch 1828). 
Eine Stiftungs- oder Heiligen- oder Kirchenpflege oder gar die 
Helligenhöfe hatten mit dem "ffarrbauernhof" nichts zu tun & ging 
sie noch 1821 nichts an.Doch dürfen wir wohl annehmen,daß sowohl 
der Patronatsherr(Haus kechberg) als auch die "Kirchenfabrik" oder 
der "Heilige" den Pfarrherrn in seiner Not unterstützt haben. 

Welcher Art mag nun der Neubau gewesen sein?Sicheres 
kann darüber leider nicht mehr gesagt werden,weil schriftliche 
Angaben hiezu leider fehlen.Aber aus den damaligen Bräuchen heraus 
ist doch das eine & andere als vermutbar zu bezeichnen.D a zu muß 
berücksichtig werden,daß Albert Kayler nicht» anderfs wie als ein, , 
Privatmann baute,der keine Veranlassung hatte,etwas schriftlich | 
aufzuzeichnen oder seine Unterlagen aufzubewahren.N U r aus den 

tyMyAx* 


i 

























zufällig aufgestöberten,da & dort in den Kirchenakten flüchtig 
angebrachten Notizen,die meist in Klagen der NachfolgerMM^iber . 
den verwahrlosten Pfarrhof bestehen,kann ein ungefähres Bild des 
Pfarrhaus—ubaus gegetsßjwerden.Sicher aber ist das eine,daß es | 
nun gewissermaßen zur Hälfte Bauernhaus & zur anderen Hälfte 
eigentliches Pfarrhaus gewesen ist;denn sicher wurde der heubau 
nun zweis tockig errichtet & natürlich auch als Stein¬ 
bau erst eilt. Aber dasabere Stockwerk war nur noch Fachwerk, wäh-j: 
rend das Erdgeschoß ganz massiv gewesen sein muß.Der Hauptein- | 
gang wird weiterhin gegen Horden & der Nebeneingang gegen Osten 
gelegen sein Sb zwar aus rein praktischen Rücksichten,breiteten 
sich doch gegen Norden hin die landwirtschaftlichen Schuppen & 
Hütten aus.Wichtig war unter dem Dach eine geräumige Fruchtbüh¬ 
ne wie auch wohl eine Rauchkammer.Das Dach wird immer noch aus 
Stroh bestanden haben,wie auch die Wände weiterhin im Oberstock 
aus Strohwickeln bestanden haben mögen.Der Unterstock diente vor 
wiegend dem Bauernbetrieb & enthielt eine , ( Gesindestube^mit den 
Schlafräumen für Knecht & Magd. Der Oberstock aber wa^ewiß mehr 
den j^arramtlichen Bedürfnissen zugeschnitten.Die 6Saße des ganzen 
Gebäudes konnten sich mit denen unseres heutigen Pfarrhauses 
noch nicht messen.Doch mag das 2. Pfarrhaus schon recht statt¬ 
lich die “estseite unseres Kirchbergs eingenommen haben,wenn es j] 
auch gegenüber dem auf der Ostseite steil emporragenden Kirch¬ 
turm nicht in Konkurrenz treten kennte noch wollte* 

Gewiß fanden die in ununterbrochener Reihe Run sich ab- 
lcsenden Pfarrherrn unserer Pfarrei für die weiteren 300 Jahre 
im neuen Pfarrhause eine behagliche & sicher hinreichende & auch 
würdige Wohnstätte.Jeder hatte selbst dafür zu sorgen,daß seine 
Behausung in gutem Zustand erhalten blieb & weiterhin ihren Zwek 
ken voll dienlich war.Großen Veränderungen wird das Pfarrhaus 
wohl all die 3oo Jahre seines Bestehens kaum unterworfen werdet 
sein;denn nichts Bedeutendes wird in dieser Richtung berichtet. 

In die größte Not aber muß es im Dreißigjährigen Krieg gl 
kommen sein.Andeutungen deuten darauf,daß wohl ein Brand in ihm 
einst wütete & viele Akten dadurch ein Raub der Flammen wurden. 
Sicher aber haben 1633 die Sildaten die Pfarrhausfenster einge-' 
schlagen & sich im Haise gütlich getan.Ven 1635 an scheint zu- i 
dem auch kein Pfarrherr mehr in dem Hause gewohnti^haben bis etwi 
1653;wie sehr in dieser hausherrenlosen Kriegszeit das Pfarrhaus 
gelitten haben wird,läßt sich denken.1731 ist das Pfarrhaus unt< 
Josef Biedermann schon sehr schadhaft & reparaturbedürftig.Darui 
laßt er"einen Überschlag zu einem "neuen Pfarrhof anfertigen",I 
doch"verbesserte er das Haus 1735 nur wesentlich? 

yA 




























Zu# Pfarr-H ® f,d.h. zum Bauernhof des Pfarrers, 
gehörten jedoch noch einige andere Gebäude.Das war v®r allem deji 
sogenannte Pfarr-S t a d e 1 ,der eine jlreschtenne,einen Pf»erde= 
Äh & auch einen Schweine-,Hühner- & Gansestall enthalten haben 
mag.Neben diesem stand vielleicht ein Schuppen zur Unterbringung 
des Helzes & wohl auch eine Waschküche,die zugleich als Backküche 
dienen kennte.Nähere Nachrichten fehlen such um 143® über diese 
Pfarrgeb&ude leider immer nech.Um diese Zeit aber werden sie mit 
dem Pfarrh&use wohl kaum auch neu errichtet werden sein,da sie 
ja vcn Pall zu Pall sicher jeweils =»erneuert wurden & außer dem 
Pfarrstadel ja keine besonders heben Kesten verursachtenjwaren es 
d©ch nur kunstlese Holz- & BretteÄiuten!Sch©n die Tatsache,daß 
nicht einmal über den Viehstadel irgendwelche Aufschriebe gemacht 
wurden,deutet darauf hin,daß auch ein solcher Neubau keine P 
'•Staatsaktion" gewesen sein konn^Die bauliche Unterhaltung war eber 
ureigenste Sache des jeweiligen Pfarrers & daru# auch rein privat, 
worüber damals noch keine Niederschriften für nötig gehalten wurlj 
den.Diese rein bäuerlichen Gebäude waren kaum anders als bei den 
übrigen Bauern auch.Sicher aber waren sie immer schon da & rich¬ 
teten sich eben auch nach den jeweiligen landwirtschaftlichen 
Bausitten.Erst um 1800 wissen wir Genaueres auch über diese Ne¬ 
bengebäude des Pfarrhofes. 

^ine besondere Beachtung verdient auch n®ch die Ze¬ 
hentscheuer ,die das Viereck zwischen Pfarrhaus,Kirche & Viehsta- 
«riex utowtui hin abgeschlossen haben wird & w®hl immer schon 

nordwestliche vom Pfarrhaus ihrua riatz gefunden, hatte.Sie nahm 
die abzuliefernden Zehentfrüchte an den Großzehentherr(Pfarrer) 
in sich auf& diente s» als "■‘■'ruehtkasten" und wurde kurzweg auch 
"Kasten" genannt.Dem Pfarrer allein stand die Bearbeitung seines 
Inhalts wie auch dessen Ausnützung ganz allein zu & zwar auf rein 
private Weise.Er hatte natürlich auch die Baulast für dieses Ge¬ 
bäude zu tragen,von^dem aber aus alter Zeit wiederum spezielle 
Nachrichten fehlen,^ber nichtsdestoweniger doch vorhanden 
sen sein mußte. 

Der Ortspfarrer bewirtschaftete hauptsächlich mittels sei» 
nes Knechts & seiner Magd & einigen Taglöhnern auch weiterhin 
seinen Pfarr-Bauernhof & die Zehentscheuer.Über diesen pfarrherr- 
lichen Bauernhof oder das "Pfarrwiddum",wle er kurz genannt wurde, 
fehlen uns ebenfalls eingehendere Nachrichten.Groß aber kann allem 
Anschein nach dieses Bauerngut nicht gewesen sein;demjsls Groß - 
dezimator lag sein Haipteinkommen ja in den Zehentgaben! 1) 
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Die Wa ld ste tte r Kirchenfiliale _Rechberg 

und ihre Entwicklung zum Wallfahrte- 5fc Gnadenorte 


Die bürgerliche Gemeinde Rechberg Vorder- & Hi^erweiler 
ist verhältnismäßig noch jung jauch als Pfarrei mit veiler Selb¬ 
ständigkeit trat es erst mit dem 4. September 1771 ins Leben. 
Zuver gehörte der gesamte Bezirk zum Pfarrsprengel (Unter—)Wald- 
stetten & zwar sehen seit der Gründung der Waldstetter Pfarrei 
(um 1220), ie überhauptjauch fUr die Burg mit dem Stammsitz der 
Herren van Rechberg & Rötenlöwenjvon allem Anfang an gleich unser 
Waldstetten die eigentliche Mutterkirch e warjRechberg gehörte zum 
Pfarrert Waldstetten 5b lag immer sehen in seinem Pfarrbezirk.In 
alter Zeit gab es zu keiner Zeit eine Pfarrei Rechberg 5b vor 1700 
dachten auch die Herren von Rechborg nie daran,sich eine selche 
zu errichten.Waldstetten war eben für sie von allem Anfang an ihr 
Stammort & ihr Heimatdorf,war doch das Schwarzhorn die Keimzelle 
ihres Geschlechts!Zudem nahm etwa ab 1250 sogar eine Seitenlinie 
auf ihrer neuerbauten Burg hier auf dem Eichhölzle ihren ständi¬ 
gen Wohnsitz,& um 1605 bis 161^* erbaute Hans Philipp von Donz- 
dorfjam Kälberrain abermals eine Ritterwohnung,das "Schlößchen" 
genannt.Die Waldstetter Pfarrkirche war eben auch die Pfarrkirche 

f 

des^Hauses Rechberg, öAs. sie als ihre Eigenkirche erstmals auch 
erbaute 5b später durch/ b§ ssere erbetkzt hätpa.ftlit dieser Kirche 
verbanden die Herren von Rechberg ihre besondere Liebe « ihijspo- 
zielles Wohlwollen 5s mit ihr waren sie enger verbunden lljBf sonst 
mit keiner andern Pfarrkirche. 

Freilich hatte das Geschlecht „auf seiner Burg ;/ eine be¬ 
sondere Kapelle & auch einen eigenen Burgkaplan,doe sogar merk¬ 
würdigerweise in den ersten Jahrhunderten zum Bistum Augsburg 
gehörte»während doch der ganze Pfarrsprengel von Waldstetten zum 
Bistum Kons tanz zählte.Aber die Seelsorge ; außerhalb^der 
Burg oblag ausschließlich dem Pfarrer zu Waldstetten,der mei¬ 
stens einen Vikar,Kaplan oder Cooperater neben sich hatte,um die 
so greße Pfarrei ordentlich versehen zu können.Immer wieder wird 
die 'Waldstetter Geistlichen ihr "eg auch in die Burg geführt ha¬ 
ben auf de«/ Rechberg,um zu beratschlagen 5b ugt ihre Aufwartung zu 
machen.Di e^ewohner in den Gehöften um den Rechbergjginger^zum Got¬ 
tesdienst,zur Taufe,Hochzeit &kgur Beerdigung stets hinunter nach 
Waldstettan,wo sie seit altersV^ihre kirchliche Heimat hatten & 
als vollberechtigte Kirchenglieder gegolten haben.Niemand störte 
sich an der weite des Wegs,den Unbilden der Witterung & den son- 
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stigen Mang :ln einer so weitläufigen Seels®rge*Das wußte man dazu- . 
mals nicht anders & vielleicht hatteß%nsere Pfarrfilialisten aus 
Rechberg nsch besser als gar viele anderwärts!Zudem war das religi 
öse leben & dessen Bedürfnisse nach viel bescheidener als etwa han 
toutage.Die D®rfkirche zu Waldstetten war & blieb der religiöse 
kittelpunkt durch viele Jahrhunderte:als Taufkirche,als H®chzeits— 
kirche & auch als Kirchh®f§ für die verstorbenen 

Sechberger. 

f 

Zwar raunen Sagen & Legenden sehen recht frühe aav®n, 
daß de® is -echberger schl®ßberg gegenüber auch der Kirchberg an Be¬ 
deutung gewannen hätte.D«ch ist schwerlich v®r dem Jahre 1 1 00 
dort ®ben kirchliches Leben wachgewerden!Aber anfangs des 12.Jahr 1 
hunderts muß sichauf der östlichen Bergspitze ein frommer Einsied¬ 
ler als Waldbruder niedergelassen & d®rt sich eine einfache Wald— 
hütte (Klause) hergerichtet haben als seine W®h n- & Ruhestätte.Er 
seil ein schönes,aus Lindenhtlz geschnitztes Marienbild mitge¬ 
bracht haben,für das er gleichfalls auch in dieser Waldeinsamkeit 
ein hölzernes Kapellchen errichtet hätte.^u diesen ersten Spuren , 
der Besiedlung des Berges zur Stauferzeit gesellen sich auch recht 
bald fr®mme Menschen,die zum Einsiedler auf dem höchsten Punkt des, 
Berges wallfahrteten,um Tr»st & Linderung in seelischer R®t zu er—J 
langen.Aber im über decimaci«nis(Steuerverzeichnis der Diözese 
Konstanz 1 ) ans dem Jahre 1275 ist v®n Rechberg n®ch keine Silbe 

enthaltenjauch eine Kapelle d®rt ®ben wird nicht erwähnt, ®bw®hl 
das sonst die itegel ist.Jedoch alle Institutionen im Schluß zu 

Rechberg wie auch alles zur >f wallfahrt gehörige^gehörte ja damals 

zum Bistum Augsburg! 

Amf den einen Klausner auf Hohenrechberg folgten noch 
viele andere.nus der nahen oc weiteren Umgebung des Berges wurde 
ln stets zunehmender ^a»i zur mad®nnenstatue,aie in ihrer hschg®- 
tischen E®rm w®hl dem 14.dahrhuhdert angehört »gepilgert & gewallt.: 1 
Bis heute ist dieses unaaenbild nich injbestem Zustand erhalten & 
wird alierwärts "die achöne maria" genannt.Eine g*tische Kapelle 
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"•b dem Stein" muß auch zu jener Zeit mit einer reichen Ausstat¬ 
tung dort ®ben bestanden naben. 

Aber keine urkundli 
über^das Jahr 14-24 hinausJLaut des Jä®kuments v®m 29. oept.1424 ver 
kauf\ Ritter Heinrich v©n Hohenrechberg aus den Besitzungen des 
Heuchlingeijzweiges 2 Höfe zu Heuchlingen de ein Gütchen zu Hohen¬ 
eck an die "Pfleger aes G«tshuses & der Capellan unserer lieben 

1 1 

Frauen zu -“-echberg uff dem oerge".Dazu sagt Pfarrer Bolter: ' 

"Es bestand als® um das Jahr 1424 bereits eine ansehnliche KirJ&k 
chenstiftung( zu Rechbeapg ) beim Heiligtum auf dem Berge,aas mit 
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dem ■bedeutsamen Doppelausdruck: "Gotteshaus & Kapelle” bezeichnet \ 
wirc. • *' u*tshus"werden im Mittelalter gewöhnlich Pfarr—®der Kloster# 
kirchen genannt«Dem entspricht auch das Kirchenvermögen des Kech- 
berger Heiligtums «Es kann(s®gar) v*n dem Grund- & Fatrenatsherrn ( 
2 Höfe h ein kleines Gut um 2 858 Gulden kaufen«Dies ist zum da—1 : 
maligen Geldwert eine ansehnliche Summe« Wehl mehr als ein iv en— k 
schenalter muß(demnach) diese Stiftung sehen bestanden haben, I 
Gotteshaus cc Heiligenpflege,ehe ein solcher Erwerb möglich war«” 1 
N&ch dem Freiburger Diözesanarchiv starb 1471 ein Ludwig, | 
Kaplan,auf den Löcher Martin von Gmünd gefelgt ist,mit dem 1473 i ? 
Senge Konrad tauschte,die alle für ^echberg nachgewiesen sind;abej; 
he£r handelt es sich wohl um die Schloßkapläne auf der Burg,die Jj 
sicher daneben als^Wallfahrtsgeistliehe * amtiert haben werden. 

1482 kann der Adelsherr aie fried vom H#ltz sogar eine Schuldauf— 
nähme machen beim "Heiligen auf dem Berg” mit Gütern in Donzdorf 
als Unterpfand^was erneut einen bedeutenden Zuwachs an Vermögen 
dar Stiftung auf dem Rechberg im Laufe der Zeit erkennen läßt« 

Der ganzen Natur der Wallfahrt nach wuchs auch das Gottes- 1 
haus auf dem Kohenrechberg wie auch sein Zubehör von Bedarf zu 
Bedarf.Darum auch erb ute Graf Ulricb$$Sn Rechberg s» 1488 anstel-j 
le der alten Holzkapelle nun eine steinerne Kapelle(Kir¬ 
che); aber neben dieser neuen blieb das alte Kapellchen an seinem | 
oisherigen Platze erhalten. Mit seiner Gemahlin Anna von Veringen ! 
stiftete dieser 'Ulrich II. dann dazu noch”einige Vermächtnisse^ j 
«turuxiiwr eine "ewige Messe" zur Unterhaltung eines Priesters, die 
aber der Mutterkirche zu~b&Iostetten "nicht abträglich” sein seli 
te^Daß eine selche Meßstiftung im Jahre 1424 schon bestanden hat, 
geht aus unserem(Rechberger) älteren Dokument einwandfrei hervor. 
Weitere Anhaltspunkte sind leider nicht verbanden.” 1496 kam 
dann noch die Stiftung eines "ewigen Lichts” dazu.Dies sind alles I 
Voraussetzungen zum Vorhandensein eines Meßpriesters hier eben, 
endlich stiftete die Witwe des Erbauers am IG.Okt. 1498 r -» 0i cine 
"ewige Messe” f£r ihren Gemahl im Betrage von 1800 fl.^womit viel¬ 
leicht allerdings die schon 1492 gestiftete erst jetzt perfekt 

geworden ist.Diese neue Steinkapelle diente fortan nun auch als 
Gruft der Herren von fiechber^.^ 

KechbeJ'LT, T nUn dle Verehmns lieben *- rau v. ffl 

üccnoerg nur noch mehr zu:die Zahl , 

4 sicher euahmmn Cer Opfersinn aer Pilger' was sieh ebenfSllS 

Seliapenden .aber auch an Outerauwaehs T’l ‘ “ TC ™ehrten 

lieh zeigte.Auch noch fast 2o* \ ^ eiligen dort oben deut 

Pfarrei .ValiateW.hne merkliohe^eibun ’ >lül * te 41686 to 
leider üann anders warae! Eeibun C en gegenseitig,^ es 
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Die ersten Jahrzehnte ihres Hierseins-vielleicht in gan¬ 
zes Menschenalter hindurch - amtierten die ersten Ortsgeistli¬ 
chen nach ahne adelige Bewahner auf dem Eichhölzle.Nur im alten 
Darfkerntrieb der herrschaftliche Beamte »nämlich der Maier, 
den rechbergischen Herrenhef um«Ihm gegenüber werden es die Orts 
geistlichen nicht sanderlich schwer gehabt haben,ein harmanisches 
Verhältnis zu bekammen & auch zu erhalten,waren dach eigentlich 
beide van ihnen nichts anderes als eben rechbergi sch e 
Bedienstete.Zudem hatte der Maier wähl auch die besandere aber¬ 
herrliche Instruktian in der lasche,daß er sich nach Möglichkeit 
stets & immer auf die Seite des Ortsgeistlichen zu stellen & zu 
halten hätte,der ja mit van der Partie derjenigen war,welche die 
herrschaftlichen Anardnungen & Befehle den Leuten nahe zu brin¬ 
gen hatten« Wehl keiner van beiden wird sich damals nach durch eine 
besandere Bildung ader höhere Gelehrsamkeit ausgezeichnet haben; 


denn beide waren dazumals eben nichts anderes als b 


e s s e r e 


Bauern!Sa war es ein gegenseitiges sich Stützen & sich Helden bei 
den beiden ganannten Ämtern,das wehs*l auch immew recht friedlich 
sich gestaltet hatte. 

Aber wie wurde die Lage des hiesigen Pfarrherrn,als um 
1250 in der neuen Eichhölzlesburg ddr neue Burgherr mit seiner 
Adelsfamilie dart eingezagen war? 

Pür die beiden rechbergischen Ortsspitzen mag damit wähl 
eine gewisse Hang-Abnahme verbunden gewesen Sein!Denn nun hatte 
der Pfarrer (& auch der Maier) seinen unmittelbaren Harrn direkt 
var der Nase sitzen,der ihn beaugenscheinigen kannte,sa »ft die¬ 
ser nur wallte«Daß dadurch der Ortsgeistliche in eine nach größe¬ 
re Abhängigkeit zu seiner Herrschaft geraten ist,kann kein Zwei¬ 
fel bestehen;denn die Herrenfamilie fW wird unsere Darfkirche als ih 
re spezielle H a u s - & Pamilienkirche betrachtet haben & sich MMj 
ein stärkeres Mitspracherecht in kirchlichen Dingen haben sichern 
wallen« 

Da eben in der LiQ]2iig2_2lesburg ^ .sich wähl kein eigener 
Burg—k a p 1 a n rentiert haben wird,sandle neue Herrschaft eben 
unserem Ortspfarrernun siine neuen Aufgaben ihr gegenüber var.Ge¬ 
wiß hatte er nun auch in der Burg eben Messe zujlisen & die veile 
Seelsarge aller Insassen gart eben zu übernehmen.Etwa 2 hl.Messen 
ln der Burgkapelle eben zujUsen in der Wache wird wähl das minde¬ 
ste gewesen sein.Vielleicht dieses alles sagar ahne jede Zulage 
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zu seinem bisherigen Pfründeinkommen! 

An den übrigen Wochentagen,wie auch an den Sonntagen, erMlSJil 


schien wohl die ganze Adelsfamilie (mit ihren Bedienten) unten in 
der Dorfkirche,so ihr sicher ein abgesonderter Platz im Kirchen- | 


schiff nahe beim Altar bereit gestellt werden mußte. Anhaltspunkte 


dafür »daß ln der ersten Steinkirche hier dem nunmehrigen )/ Derfadel / ' 


auch eine eigene Grablege (Gruft) hergerichtet worden wäre, 
liegen nicht vor jauch für die 143o neuerbaute Kirche liegen keiner¬ 


lei Anhaltspunkte zu einer Gruft innerhalb der Kirche vor,doch muß .( 


auf dem Friedhof-vielleicht sogar an der Südwand des Gotteshauses- j 
zuweilen ein adeliges Glied seine letzte Ruhestätte gefunden haben,jjj 
so sicher die Gemahlin Veit III. zu Falkenstein & zu Staufeneck, 
nämlich Gräfin Margaretha von Ortenburg MÄS1B.die"zu Unterwald¬ 



oder eine Grabinschrift) von einem Adelsangehörigen nicht auf uns 


gekommen.Gewiß wirdnun auch die dörfliche Adelsfamilie sich um 


das dörfliche Gotteshaus wohl stets warm angenommen haben,viellMM 1 


leicht besonders durch Messestiftungen bei Todesfällen aus ihren 
Reihen,Altarstiftungen oder Stiftungen von neuen & kostbaren Kir- 



hier ein rechbergisches Wappen zu sehen gewesen.Heutzutage kann um 
ser Kirchenschatz leider nichts mehr von den eben geschilderten 
Wohltaten kündenjaber es ging eben über unsern Ort & in verstärk¬ 
tem Maße über Kirche & Pfarrhaus,das Schrecknis des 3o-jährigen 
Krieges,wo die Schweden wie die Vandalen gehaust haben müssen,so- 
daß für die Nachwelt keine Kostbarkeit mehr gerettet werden konn¬ 


te ! 



Es läßt sich gewiß aber wohl denken,das zwischen 


rer hier & den adeligen Bewohnern der Burg im Laufe der Zeit sich 
ein gutes & angenehmes Verhältnis herausgebildet haben wird,war 


doch die Herrschaft gewissermaßen der"Arbeitgeber" & sicher gera¬ 
dezu der "Srnährer” des Ortspfarrers & dessen ganzes Besitztum ja 
gewissermaßen immer noch das Eigentum des Hauses Hechberg,das der 
Pfarrer ja nur zu Lehen trug.So war es im ureigensten Interesse 
des Pfarrers gelegen,wenn er recht oft Über die Wolfsgasse den Bur*. ^ 
berg hinanstieg & sich zum gern gesehenen Gast dort oben zu machen 



ber von Anfang an recht "tief ins Fett-Näpfchen gesetzt",gehörte 
doch Waldstettenjwohl von Anfang an schon zu den"feiten Pfründen". 

So war es dem Pfarrer hier sicher etwas leichtes,auch den Vettern i, 
seines Oberherrn die schuldige Dankbarkeit zu erweisen. 






























Auoh die Notwendigkeit der Erbauung eines neuen Gottes¬ 
hauses um 1430 wird die gegenseitige Harmonie nicht gestört ha¬ 
ben} denn es gereichte auch der Herrschaft nur zur erhöhten Ehre, 
wenn ein ansprechendes Gotteshaus da war.Sicher hat man allenthal¬ 
ben die Notwendigkeit eines Neubaus gar wohl eingesehen,sodaß MMM ; i 
auch die Richhölzlesbewohner das Ihre beim Bau 1430 beigetragen ha 
ben werden.Auffalllend aber ist,daß diesmal auch noch keine eigene 
Adels-L o g e eingebaut worden ist.^so wie wiederum eine G r u f t 

fehlt* . - SO 

Durch dieses entgegenkommende Werk mag das gegenseitige »! 
Band zwischen Pfarrer & Burgfamlie nun noch mehr gefestigt & auch * 
inniger geworden sein.Auch war eine ununterbrochene Reihe hiesiger 1 ! 1 ! 
Seelsorger ln auffallender Weise mit eine Hauptsorge des Rechber— 
ger Hauses wie die Akten immer wieder dartun. Wie weit darunter nac]i| 
geborene Verwandte aus dem Hause Rechberg selbst noch zum Zuge I 
gekommen sind,das läßt sich an den anfänglich noch dürftigen No¬ 
tizen über die Waldstetter Pfarrerreihe für diese ersten Zeiten | 
nicht mehr ausfindig machen.Doch daß bis kurz nach 1400 jeden¬ 
falls lauter Waldstetter Kirchherren mit dem Beisatz "von” die 
Pfründe inne hatten,ist zu erweisen.Ab 1413 scheint dies nie mehr 
der Pall gewesen zu sein. 

Natürlich hatte der Waldstetter Pfarrer sichauch das OberMäÖ 
haupt auf dem H # henrechberg nach wie vor so gut wie möglich warm 
zu halten.War doch der "Chef" des Hauses Rechberg sein eigentliherl 
oberster Herr & Gebieter,von dem aus doch all das Seine seinen 
Ursprung & Anfang genommen hatte. Bei der seelsorgerlichen Betreu-! 
ung der vielen ^echberger Einzelhöfe(wohl damals schon) fand unser 
Pfarrer doch sicher immer auch gleich den Weg zur Hauptburg,um 
auch dort wieder seine Aufwartung zu machen & um seine Sorgen & 

Nöte höheren Orts anzubringen & über sie zu beraten.Denn dort saß 
ja sein Patron & der Schutzherr der Kirche,dem alles zu verdanken 
war*er,der Pfarrer,war ja nur der Bedienstete seines "lieben Pa¬ 
trons ".Hier aben hatte auoh beim Pfarrerwechsel jeder neue Kandi¬ 
dat sein Anstellungsgesuch abzugeben,sich vorzustellen & seine be 
sonderen Gründe darzutun,wieso Waldstetten gerade für ihn das Rich¬ 
tige wäre.Wurdd er dem Bischof vom Haupt des Hauses empfohlen,so 
konnte die Bewerbung kaum fehl gehen.Sich mit dem Patronatsherrn 
auf dem B eo hberg zu Überwerfen,das konnte sich gewiß kein Stellen- 
Inhaber zu jener Zeit noch leisten!Der Verlust der Stelle wäre die 
unweigerliche Folge davon gewesen! 

Übrigens hatte der Patronatsherr allezeit den Pfarrer seiner 
Eigenkirche völlig in seiner Hand,wie das nächste Kapitel deutlich 
machen wird! -> 0 
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.Stiftung: der Kaplanei Palkenstein a. d. Brenz 




V* n unvorhergesehenem Einfluß auf das Verhältnis zwi¬ 
schen den hiesigen späteren Pfarrherrn zum Hause Rechberg wuchs i 
sich die Stiftungder Falkensteiner Frühmesse 149#»beziehungsweise 
15*6 aus,deren Felgen erst 1873/74 ganz getilgt wurdenIHören wi^ 
zunächst den Ursprung dieser felgensehweren Stiftung lür unsere 
Heimatpfarrei! 

^ er Freiherr Veit II. v©n der Illeraichheim— | 
s taufenecker Linie,diu Herr von Eechberg »zu welcher 
Linie auch die Burg Falkenstein a.d. Brenz 

(Kfeidenheim) wie auch Obe r-(nicht aber! U n t e r)waldsteften j 
etc. gehörten, heiratete etwa 1440 die Freiin Margaretha ven 
Stöffeln (nichtiven Steffel!).Ihr Hecneeitsgeschenkdabei 
ven ihrem Ehegemahl,nämlich ihre sogenannte "Mergengabe" dabei, | 
war das"pfarrliche Vegteirecht" über die Pfarrei U ri¬ 
te r -Waldstetten bei Schwäbisch Omiiiid. Die vegteilichen Hechte- i 
ven denen die Patrenatsrechte wohl zu unterscheiden sind- umfassen t 
nur (vgl.auch eben S.^7^ !) die weltliche Aufsicht über die Verwall !. 
tung der Wa. Kirche;es ist ein Schutz- & Schirmrecht über die Kir- ' 
che mit dem Rechte des Schirmvegts,für die Gerechtsame derselben 
zu sorgen,die Kirchenleute zu richten,die Händel & Streitigkeiten 
zu entscheiden,Käufe & Verkäufe zu bestätigen etc..Dieses Vogt- 
recht nannte man auch Advekatie^ex titule advecatiae) & umfaßte 
* W Gerichtsrechte,die einst der Graf in seinem Gau auszuüben' 
berechtigt gewesen war.Für diese seine Mühewaltung der Pfarrei geg 
genüber erhielt der Kirchenvegt einst Zehent -Einkünfte & ge¬ 
rade dieses Advekatierecht übergab eben genannter Veit seiner jun¬ 
gen Gattin als Heohzeitsgeschaak zur ganz persönlichen Nutzung. 

Dieses Waldstetter kirchliche Vegteirecht erbrach¬ 
te lür die junge Ehehälfte aus dem Zehentbezirk despfarrers zu Wa. § 
jährlichgf eine Herrengültin Höhe ven zusammen 4e Maltern 
Getreide in Alt- U münder-Maß(etwa 18 Ztr. Dinkil & 24 Ztr. 

Haber).immer sehen & so auch jetzt weiterhin hat der hiesige Pfar¬ 
rer ohne jede Klage diese rechbergisch staufeneck'sehe Hausgült ^ 
jedjährlich abgeliefert,da es' selbstverständlich übernommene 
Iflicht bei der übernähme der Stelle war.Beide Seiten kannten sich 
ja immer persönlich,& nid seit 1351-seitdem dieseslAdvekatierecht 
als Sonderrecht einem Seitenast der Hauptlinie Eechberg zugefallen, 
war — traten deswegen Reibereien ein. 

Als nun 147e Veit Il.gesterben war,übernahm offenbar, [I 
Margaretha selbst die Herrschaft mit ihren beiden ehelichen Söh- " J 
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nen Veit & Georg & übergab dann 1481 nun Veit III«die Herrschaft 
zuFalkenstein& Georg die Herrschaft zu Staufeneck. 

Während ihrer weiteren Witwenschaft"kam nun Margarethe MB 
mit ihren beiden ehelichen Söhnen überein,am Mentag,den 1.Febr349i 
(1490) am Tage ver unserer lieben Frauen Reinigung, (=Maria Lichtmeß)»von |rj[ 
diesem gfarrlichen Vegtrecht zu Wa. in die Capelle(zu Falkenstein^ 
die zu Ehren Maria Magdälena geweiht ist,eine e w ig e M e S 
auf die genannte Gült deäs Vegtrechts zu stiften ,in diS beste 
Ferm dk Maß,wie das nach dem Recht & der Gewehnheit 
Dann wird gen$u beschrieben,was der Inhaber dieser Stiftung,näm* .1 
lieh der Kaplan täglich zu tun hat,wie auch beim Besuch des-, J| 
selben in der Pfarrkirche zu Döttingen am Albuch...Die HerrengüMjjj ||| 
in Wa. wird von der Freifrau im Einverständnis mit den beiden 
Söhnen hergegeben,—®sodaß man fürderhin dem Kaplan jährlich & Ip 
in ewigen Zeiten die gemeld’ten 4« Malter Getreide reiche.Der Ml 
Kaplan möge bestimmen,wohin man solle die föT Malter Veesen(Dinkel, 

& die atf"Maltei|Haber Hausgült,Gmünder Maß,führen zu Gmünd in öi<, 
Stadt,auf welchen Kasten er will,ohne all seine Kosten »Schaden & 

dem Kaplan eine ehrbare Behausung in FalMMlj, 

kenstein geben..” 

Merkwürdiger Weise aber besteht nun auch aus dem Jahr 1506^ 

”am Mentag nach jsankt Gallentag errichtet”,ein Stiftsbrief von 
Frau Margarethe von Rechberg,Jjeborene Freiin von Stöffeln etc. 
über die Meß zu Falkenstein,welcher aber etwas abweicht im Text a fi; 
gegenüber 1490.Und es ist zu verwundern,daß nicht schon 1490,son; ||j| 
derwn offenbar erst 1506 »also erst n^ch 16 Jahren,die eigentliM ||| 
che Veröffentlichung <*; auch die amtliche Errichtung dieser Stif- 1 ,» 
tung geschah.Offenbar kannten so viele nach so langer Zeit die 
wahren Verhältniswse nicht mehrdie Widerstände dagegen waren 
so geringer jauch wollte man vielleicht den 1459eben neu aufgezo¬ 
genen Pfarrer in W a . nicht allsogieich vor den Kopf stoßen & 
wartete mit der Inkraftsetzung,bis die Stelle frei wurde,was um 
15o5/o6 eintrat.Bezüglich der Waldsteifer Belastung heißt esjda 
noch:•.”Dooh soll der Kaplan von Falkenstein die gemeldte Haus¬ 
gült in Ewigkeit nicht verkaufen,versetzen,noch verpfänden,es 
wäre denn mit Nutzen der Meß & Pfründe & mit Rat & gutem Wissen | 

& Willen unseres gnädigen Herrn(Bischof) von Augsburg & unsere» ' j 
& unserer ^rben & Nachkommen,Stifter als Lehensherrn... w ■ j 

Dazuhin wird von Margarethe das Einverständnis des Ei SC h*f 
ven Kons tanz (als abgebender Behörde),das von Augsburg & des Abts ',1 
des Benediktinerklosters Anhausen bei Heidenheim "als rechten Pa¬ 
stor der Pfarrei Döttingen,der« unser Schloß Falkenstein auch zu 
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getan & eingepfarrt ist?., aufs pünktlichste eingehelt & auch mmm j 
bereitwillig gewährt ven allen beteiligten Seiten* 

" Als d^nn noch der edle Veit III.ven H#*henrechberg zu 
i'alkenstein ,der Freien Stifterin Sehn,ver dem hechwürdigen Für¬ 
sten & Herrn.•Bisehef zu Augsburg & seinen hechwürdigen Ordinariäl ! 
atc löblichen Bäten durch ein effen Instrument & glaubwürdige Ur— »*• 
kund »sein Testament wegen seiner zeitlichen Güter ver He 
tar & Gezeugen 1539 aufrichten & verfertigen hat lassen,be¬ 
stimmte ersieh stifte ein ewig Meß in mein Schieß Falkenstein, 
was bisher gegelten hat & gehalten werden ist.Ich erdne an & will, 
daß diese Kaplanei & Meß durch meine instituierten Erben laut 
dem Stiftsbrief erhalten werden..." 

Durch dieses Testament war die Stiftung ven 1490,baw.15e6 
rechtskräftig erneuert werden & lief ab 1539 weiterhin in geregel¬ 
ter Ordnung bis 1592,we Kenread II.,Freiherr ven Rechberg zu Stau¬ 
feneck, das adelige Rittergut Falkenstein an das lutherische Haus 
Württemberg verkaufte & ven we ab dessen kathelische Verwandt¬ 
schaft sich um die Kaplanei Falkenstein zu interessieren began¬ 
nen. Ven dieser Zeit aber datieren auch die ersten Reibereien über.' 
die Rechtmäßigkeit der Stiftung selbst & die daraus 
sich felgerichtig erwachsene Auflehnung der Wa. Pfarrer,selch ei¬ 
ne Stiftung weiterhin ungestört auszuführen.Eine ganze Kette ven 
Streitigkeiten zuerst unter den rechbergischen Verwandten,dann 
zwischen den Wa. Pfarrern & dem Bischef ven Kenstanz,bzw. dem 
Hachfelgernjdes Kaplans ven Falkenstein,nämlich der St* Martins- 
kapläne zu D* n zderf,ja selbst ven Prezessenjfelgte dieser Stiftung 
gleich einem langen Rattenschwanz hinten nach & fanden erst in 
den Ablösungsgesetzen nach dem Revelutiensjahr 1848|ihre völlige 
Genugtuung,worüber wir später nech mehr vermelden werden darüber. 

Im Grunde genemmen ging es dabei um nichts anderes als 
um eine bedeutende Schmälerung des hiesigen Pfarreinkemmens,was 
jejl&nger je mehr - & in Notzeiten nech empfindlicher -für den 
Wa. Pfarrer zu einer überaus drückenden Last wurde & zuletzt se- 
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garifast seine Existenz & Lebensgrundlage in Frage stelltet 
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_ 3 o h a u Innerhalb der deutschen Grenzen s 

.des äntel&is&t 

Gegen das Ende des Mittelalters stand an der Spitze 
des Deutschen Reiches.a lso unseres großen Vaterlandes, ein Kai-! 
s e r foder zuweilen nur ein König ),dei^zumeist) aus dem Hause i 
Habsburg stammte.Zwar wurde der deutsche HerrscherlHMM immer gewäitff 
& so war Deutschland offiziell damals ei n Wahlreich .aber meist 
wurde nach em Vater wieder der Sehn gewählt,sedaß es gleichzeitig , 6 
einem Erbreich ähnlich sah. Das Hecht,den Kaiser zu wählen,hatten ’jl 
aber nur die 7 Kurfürsten,d ie sich aus den deutschen Pürsten all¬ 
mählich zu diesem bevorzugten Stande empergearbeitet hatten;es 
waren dies die 3Erzbischöfe ven Mainz,Köln & Trier & 
die Inhaber der 4Erzämter des Reiches:der Pfalzgraf bei 
Rhein als des Reiches T r u c h s e ß,dann der Herzeg ven Sachsen 
als des Reiches Marschall ,der Markgraf ven Brandenburg 
als des Reiches Kämmerer & endlich der König ven Böhmen 
als des Reiches "‘undschen k.Aber lange hatten sich ver¬ 
schiedene deutsche Fürsten um ihre Zugehörigkeit zum Kurfürsten- 
kellegium gestritten,bis das Reichsgesetz der "Goldenen Bulle" 

1356 endgültig festsetzte,welche Pürsten das Wahlrecht zum deut¬ 
schen Herrscher haben seilen.Der Kaiser war in seinen Regierungs- l 
geschäften an die Zustimmung der Kurfürsten gebunden.Diese Kur¬ 


fürsten besaßen die veile Landesheheit in ihren Territerien mit 
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dem Genuß aus Bergwerken,ßö11en & Münzen.Dieses Verrecht ließ auch 
die übrigen Pürsten & die Städte nicht eher ruhen,als bis sie zuXM 
letzt ebenfalls die veile Landesheheit sich errungen hatten.Se ent 
stan d ein Menge kleiner Landesherren, die zu immittelbaren Reichs- j 
ständen wurden & die sich in geistliche & weltliche Herrschaften . I 
& in StädSte gliederten;In dieser Zeit wurde es auch üblich,über ;jl 
alles reichsfreie Land & Gut,über Klöster,Städte u.s.w 
Vögte ven Reichswegen zu bestellen;die wichtigsten 
dieser Vegteien waren die segenannten Land -Vogteien .die natürßC 1 ! 
lieh größere Landstriche umfaßten & die gewissermaßen an die Stell» 
der früheren »alten Herzogtümer traten.Damit wurden in der Regel \ 
vorhandene Landesherren(Grafen oder Hezöge) betraut,aber auch,be- I 
sonders später,eigene Beamte ohne Landbesitz.So richtete ' |j 
König Rudolf v. Habsburg für doe Aufrechterhaltung des königlichen' [ 
Ansehens solche Landvogteien ein,& zwar in Schwabe n:neben 
Augsburg, noch die Landvogtei Oberschwaben^dann Niederschwaben(die U ']l 
durch die Alb voneinander geschieden waren).Die Reichslandvogtei 
Riederschwaben verwaltete lange Zeit das Haus Württemberg(bis 137(? 
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Übrigens verloren die Reichslandvegteien weiterhin mehr & mehr an 
Bedeutung.Im 14. & 15. Jahrhundert brachten sadann die Städte die y'j 
Rechte,welche bisher das Reich innerhalb ihrer Mauern hatte,an 
sich,sedaß die Landvegteien in Schwaben bedeutungsles wurden.Ein 
größeres Gebiet aber erwarben nur wenige Reichsstädte(ülm,Hall, jji 
Gmünd etc.).Ein greßer Erfelg deijRSichsstädte war,daß sie ab 1489 
endlich Sitz & Stimme im deutschen Reichstag erhielten,sedaß seit«| 
dem die 5 Körperschaften der Kurfürsten,der Fürsten & der Städte 
auf denselben erschienen.^ JJ 

Um 1500 suchten sich allerlei Stände r e i c h s u n m i t - | i 

t e 1 b a r zu machen,welche keine Landesherren,sjüidern nur n®ch !jj| 
den "Kaiser” & das "Reich" über sich anerkannte n. Herrschaften (Terri'j 
terien) werden reichsunmittelbar;Grafen & Abteien werden^lamals 
"gefürstet".Die Ritter wußten sich um die Mitte des 16.JahrhunllMI, 
derts in Schwaben,Franken & Rheinland nicht nur ven den Landes- ' & 
herrn,sendern auch vem Kreistrerband zu lösen & zu einer "freien 
Reichsritterschaft" aufzuschwingen,dech gelang es ihnen nicht,in 
den Reichstag aufzurücken.Ven 150Ü ab wurde zur Durchführung des 
ewigen Landfriedens die ;/ K r e i s»v erfassung Deutsch¬ 
lands geschaffen?diese Kreiseinteilung Deutschlands in 10 Kreise 
erhielt sich im wesentlichen bis in die Zeit Napeleens.Unser 
schwäbischer wie auch der fränkische Kreis wurden erst durch den 
Augsburger Reichstag(1555) auf eigene Füße gestellt.Der Schwab. | 
Kreis unterschied sich sehr vem alten Schwabensnicht nur war die , 
Schweiz seit 1499 gänzlich abgetrennt,sendern auch das Elsaß wie 1 
auch die österreichischen Besitzungen in OberSchwaben,die zum 
^österreichischen Kreise gehörten.Der Schwäb. Kreis umfaßte(1563) 
nicht weniger als 98 Stände mit Sitz & Stimme auf dem Schwäb. 
Kreistag.Die Anzahl der einzelnen „Gebiete* aber belief sich segar 
auf 139(40 geistliche,68 weltliche & 31 Reichsstädte.)Die Leitung 
war beim Bistum Kenstanz & beim Herzogtum Württembeerg.Zu diesem ; 
Kreis gehörten u.a. Württemberg,die Bistwimer Augsburg & K» n - 
stanz,die Prepstei Ellwangen,das Haus Rechberg & 31 ReichstStädte,; 
Auf den schwäbischen Kreistagen,die in fünf "Bänken "(der 
geistlichen,der weltlichen,der Prälaten-,der Grafen- & der Städte*. 
Bank) gesondert zu beraten pflegten,versammelten sich 98 Ver¬ 
treter »nämlich 13 ÄKMMllltokl weltliche Fürsten,23 Prälaten,27 Gra¬ 
fen,31 Städte.Die Truppenmengen,die die genannteriiStände je zu ste: [ 
lenjhatten,gingen ven 571 Mann herunter bis auf 3*Die Reichsritter 
(abgesehen nur ven den Herren ven Rechberg!)hatten keine Stimme \ 
auf dem Kreistagejsie waren überhaupt ven den Kreisen ausgeschles-. !| 
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Die Schichtung & Abstufung des ganzen deutschen 
Volks war im ausgehenden Mittelalter etwa folgendesM&n kan damals 
unterscheiden;den Adelstand,den Bürgerstand in den Städten & den 
Bauernstand. Zu den sdgenannten Reichs -Stand en gehör- n' 
ten nur diejenigen,welche Sitz & Stimme auf den Reichstagen hattet !' 
& keinem besonderen Landesherren unterworfen warenseinmal die 7 

i i 

Kurfürsten,dann die übrigen Fürsten &£.n späaterer Zeit auch 
die Reichsstädte»Die Kurfürsten hatten sich im Laufe der Zeit aus 
dem allgemeinen Fürstenst&nd abgesondert & waren zum ersten' 
Stande des Reiches ampergestiegen* V' ■ 

in den fürstlichen Territorien treten neben den ^ 
Reichsständen gleichzeitig »aber allmählich,dann die Land- 
s t ä h d e hervor.Biese setzen sich zusammen aas den P r ä 1 a - 
t e n(das sind die nichtfürstliehen Abte,die Domherren, & andere 1 
höhere Geistliche),dem Landadel(Rittern & Herren) & aus den Land¬ 
städten. Ihre Vereinigung hieß der Landtag .V I 

Der Bauerns t a i. d hatte überhaupt keinen i 
Anteil an der Regierung,weder in den Mdnrichtungen des Reichs noch 
in den Ländern(Territorien).Durch die Einführung des römischen I 
Rechts in Deutschland wurde er auch allmählich aus der Rechts¬ 
pflege hinausgedrängt. v 

In den Berichten zogen gegen Ende des Mittelalters 
immer mehr studierte Richter ein(Juristen) & verdrängten 
die Männer aus dem Volke(Schöffen) mehr & mehr.Advokaten,die 
das Volk nicht verstehen konnten & wollten,übernahmen dadurch die 
Führung bei gerichtlichen Streitigkeiten(Prozessen).Dabei wurden 
gerade die Bauern am härtesten betroffen,da die Rechtsgelehrten 
römischer Richtung sie für Leibeigene erklärten. * ! 

Das bisher ritterliche Heerwesen wurde durch die 
Erfindung,das ochießpuler zurKriegsw&ffen-Herstellung zu gebrau¬ 
chen, völlig umgestaltet,was durch den Mönch Berthold,der Schwarze, 
um 133o zu Freiburg ^entdeckt wurde.Zuerst wurden Geschütze dafür 
hergestildt,die man "Stücke" nannte;doch auch zu Handbüchsen(Ge¬ 
wehren) verwandte man die Explosionskraft des Pulvers;aber didse 1 
waren lange Zeit noch recht schwer & unhandlieh 4 daher behaupteten * 
sich neben Feuerbüchsen noch lange die Armbrust & andere Waffen. ! 
Zur Herstellung & Verbesserung der ersten Feuerwaffen verwandten 
Städte & Fürsten recht große Summen,um die n Kanonenbrauchbarer 
zu machen,damit man die trutzigen Mauern brechen könnte.Statt der 
Ritterheere kamen nun die Söldnerheer(Min Deutschland "Landsknech¬ 
te" genannt) auf.Die Söldner hatten keine einheitliche Kleidung. 

Die meisten hatten noch den langen Spieß & das kurze Schwert$nur 
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einige trugen schon Feuerwaffen bei sich« 
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Wichtigstes aus dem ;| S t a m m b a u m" der Herren v>n Rechberis 

und Rothenlöwen bis um das Ende des Mittelalters 

Mit dem Jahre 1179 tritt das Dynlbengeschleeht des Hauses 
Rechberg in das Licht der Geschichte ein,wie UM sehen eben Seite 

Adelsgeschlecht aber das ureigenste Waldstetter Derf-AdelsgeMMMMM 
schlecht von Anfang an & immer geblieben ist bis 1672,& dieses 
damit die Relle unseres Landesherrn ihr Waldstetten 
gespielt hat bis 167^1s® ist eine Kenntnis der wichtigsten Haupt¬ 
es Seitenlinien des Geschlechts gewiß für viele vergrößern Interes¬ 
se.Auf Einzelheiten kann allerdings nicht Sabei eingegang n wtx- 

4Cn * dJtdJf 

Las Haus Rechberg bildete von an ein Familien* 

|,i 

Fideikomrai ß,durch welches der jeweilige Stammvater sei- ; ra 
nen UachkemMfn^i$4^4lr e 5el4iijimung hinterlassen hat,daß dÄfselbeMMIj 
zur Erhaltung & Vermehrung des Farni1ienglanzes dienen & daher 
stets bei der Familie bleiben seile.Lie VeräußerungsbeSchränkung 
& den Verzug des MannesStamms(ehne die Töchter) war gar wehl gell 
eignet,die Neigung zur Erhaltung des Familienansehens zu befrie¬ 
digen. Dieses Recht hatte seinen Ursprung in der testamentarischen 
Bestimmung des Stammvaters des Geschlechts»welche die Unveräußer¬ 
lichkeit der Stammgüter bis auf die entferntesten Nachkommen fei 
legte & deren Vererbung aber auf die ganze Nachkommenschaft anerd« 
Aete.Diese letztwillige Verfügung des Oberhauptes war für die über 
lebenden bleß im Gewissen(& nicht ver dem Gesetz!) verpflichtend 
(=fidei) «SsWar durchaus nicht durch ein öffentliches Gerichtsver¬ 
fahren zu erzwingen.Das 1 ideikemmiB-Reoht galt im Hause Rechberg 
bis 1719,we es trom Majoratsrecht abgelöst wurde. 

Einige erste Mitglieder des Hauses Rechberg waren neben |j 
MMMMMMM einem (hohen*) staufischen LienstmannM auch noch M a r-MMMfi 
schalle des damaligen Herzogtums Schwaben,welches Amt aber 1 
nach 1231 an Graf Hartmann von Dillingen & nach dessen Tod an Graf | 
Ulrich von Württemberg (1259) überging.Conrad/1. von Rechberg(sie- \ 
he S.T/f? !; Söhne waren Ulrich,Hildebrand & Konrad.Nach 125o teil-& 
ten die beiden w e 1 t 1 i cheh Brüder Ulrich & Konrad das Erbe j 
ihres Vaters in die Linie "unter den Bergen" & "auf den Bergen". 

Die erstere Linie übernahm Ulrich mit dem Sitz in Bettringen & der j 
Gütern & Besitzungen im Rems-,Kocher- & Filstale,welche sich aber 
wiederum in die Seitenlinien iSindelfingen,Heuchlingen & Rech- l,j 
berghausen teilte,die jedoch aber alle drei schon um 14oo ausstar¬ 
ben. 
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heiurad XX« das umx$t der Li Ule *aa«f den iSergen* & er— 

hi#Xt die LtammbwiKSg Hebenrechberg mit allen Gt&mmgiitern 4azu,u.&. 
auoh d tauf feneoh, aama bw gjja »erwalds tat tan «to.Die hau p Uni e teeb- 
berg-itauf«neck hinterließ Aenrnd »feinen Gähnen Kenr&d Ui. »mit 
4em Beinamen 4er Lange, & Albrecht I. »genannt ven Menen*«chberg# 'f® 

4er 41« Gräfin A.v. Alrehberg ehelichte.Albreohts heit« SöhnesKen 


ra4 IV.,der Biedermann, 4 nlbrecht U. 9 4er Schilcher(»der Schielen« 




4e) teilen 1326 41« Herrschaft unter »Ich auf,wehe! sich der leta- 
tere "ven frechberg » u Hehenrechberg* ven nun ab hie2(wie es 
Übrigen» auch sehen »ein v ater getan hatt$ .Die Albreehtinleche 
Linie blieb im dm sitae 4es Hehenrechberg» (aber nicht vm Unter-« 
wal4atetCeii!),!&''übrigen aber ein Bitter,4er «egen seiner Tapfer¬ 
keit 4 Vehdelust weit bekannt war.Dein« ««mahlin kiei Agnes ven 
Brauneck. Der Sehn Wilhelm 1.(1351 rJ4«1)häiratete 4i« Gräfin Se- 
fia ven Veringen ;bei Sigmar!ngen/«vbeaenier* bekannt gewerien 4urdff; f 81811 


4i# Stiftung her St. Geergskaplanei in Weigeastein 1385 »wie auch 


4ureh 4en segn. reehbergiechea if&rrvertrag ven 1397.Beider Sehn 
Heinrich I.(1377 — 1438) heiratete 1391 4ie Gräfin Agnes ven Hel«* 


N 


fenstein.i;$ war auch ven kriegerischer Matur.Las hrbe,4as er 1438 


. !,l:l 
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seinen Söiinen hinterlieS,hatte er durch kauf 4 hrbsohaft(ven den 
ausgesterbenen Linien ^eohberghausen 4 Heuchlingen) fast um das 
Deppelte vermehrt« 

Lech au Lebseiten des Vater» hatten die bühne H31 die Herr- n 
Schaft unter sich geteilt,sei, ß gleich 3 *st« antstanden,nämlich 
der(altere) WeiSensteiner Ast,der Wilhelm 11.(1424 -1453) zufiel, 
aber 155e ausgeaterben ist,nachdem der letzte Spr«Es«,d«r kinderl«- lil, “ —l 
»e weif die gaase Herrschaft ^eigenstein an seinen Vetter üeerg v. 
Bechberg eu Krenburg 4 Kellmüna verkauft hattc{daeu entstand 1431 
der Meohberg-Gohw&rswälder Ast,den Hans erhielt mit Gammertingen, 
Verlagen 4 der im ^ehwarawald nechweltere hrwerbungen(Schr&mberg) 
machte dt ein kühnes 4 äußerst bewegte» Bitter leben fährt*» »dessen 
Seitenlinie aber 1554 ausgeaterben ist}* endlich der 1431 entstan¬ 
dene 3.Ast,welchen Ulrich 1. gründete St Eeohberg-Heuchlinger Ast 4 

...... «T. ...... *•••««•••. ! [ijai 

genannt wird.Ihm fiel die Stammburg Hehenrechberg eu mit StraSderf, MM 
Ottenbach,Teilen ven t«iler,Alfderf(aber nicht*Unterwaldstetten!) % 

u.a.w.Er ließ 1442 das erste rcchbergische 8albueh(Güterbuch) anfei 


tlgen.Durch die Freundschaft mit dem Hause Württemberg wurde er 
in die *nädtekäcpfe 1448 -145e verwickelt,kennte aber dem GmUndern 
am l.^ipt. 1449 auf ihrem KUcksug ven Waldstetten §nach Gmünd eine 
gans empfindliche Blederlage bereiten.146# teilte »loh dieser Ast 
abermals in 2 Geltenaweige,nämlich den Keuehlinger 4 den Beubur- 


ger lweig,die aber durch den Ted de» lctaten mhaalichen bpresees 


1585 beide ausstarben. 
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wurden Hehenreehberg,Heuchlingen,Eschach etc. geschlagen.Ulrich 
begleitete den württbg. Grafen Eberhard igi Bart 1468 nach Jeru¬ 
salem ins Hl.Landj1488 erbaute er an Stelle der sehen 1424 er¬ 
wähnten hölzernen Kapelle nun die 1. steinerne Kapelle.Für die 
Stammburg hat er 1473 v®m Kaiser das Hecht zu Lehen erhalten, 
Steck & ^algen aufzurichtenjauch ließ er 1494 ein Lagerbuch ver¬ 
fassen. 1491 stiftete er mit seiner Gemahlin Anna van Venningen 
dessen in die Eechberger Kapelle.1494 errichtete er das ersteh 
Fideikemmiß für seine Herrschaft & zwar als F a m il i e n-Fidei- £ '' 
keramiß,w«nach die Herrschaft Hehenrechberg in seiner ganzen Hin- 
terlassenschaft als ewiges Familiengut beisammen bleiben & ve*. 
jedem Inhabe^^f den nächsten männlichen Erben seines 
Stammes & Harnend gellte.Leider hat die ungenaue Abfassung der Ur¬ 
kunde die Möglichkeit gelassen zu vielen felgenden Streitigkei¬ 
ten, s®dt i dieses 1591 & 1594 erneuert werden mußte , wenach clurchMU 
dieses erneuerte Familienstatut nun das Fideikemmiß weder geschmä ! 
lert nech beschwert werden dürfe. 

Der erste H echberger Hauptstamm ist s® in all seinen Ewei- > 
gen nun erlaschen.Ven seinen Besitzungen rettete die Familie nur r 
Hehenreehberg selbst durch das Fideikemmiß Ulichs II. ven Heuch¬ 
lingen & dann nech Weißenstein durch Kauf. 

Den zweiten Hauptstamm "auf dem Berge” wurde bei der 
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Teilung 1326 durch Kenrad,mit dem Beinamen der "Biedermann"»ge¬ 
gründet.Er erhielt die Güter ven Ramsberg & Staufeneck.Ihm war es ! 
beschieden,durch 2 Gemahlinnen: 1 .lAcie ven Aichen (1323 Illerai- . 
chen) & 2. eine Gemahlin "ven Neiffen"(1344 Weißenhern mit Keil- " 
münz,ebenfalls an der Iller) gleich zwei ansehnliche Herrschaften ! 

zu erben,se aß sein Gebiet eine ansehnliche Größe aufwies.Weil 
Illeraichheim die eigentliche Stammbesitzung gewesen ist,se nennt 1 
man diese Gesamtlinie den Illeraichheimer Hauptstamm der Herren 
ven Sechberg.Bei diesem Stamme wurde auch unser Heimatort Unter¬ 
waldstetten weiterveribt.Beim lede des Vaters 1351 teilten die ’.l 
Söhne den Besitz,webei Gebhard die Illeraichheimer Hauptlinie 
fertfühhte,während Albrecht(1351 - 14e3) eine neue Seitenlinie * 
eröffnete mit gleich 2 Gemahlinnen:1.Grafin Anna v.Hehenzellern & I] 
2.Barbara,Schenkin ven Erbach.Er erhielt die Herrschaft StaS^n- 
eck & ven den neuen Erwerbungen Babenhausenjvsn seinem Bruder 1 

Kenrad MÜ6MMM erbt er Wäschenbeuren,erwirbt Weißen«hern,Hürben, 
Burg Falkensteina.d.Brenz,Salach etc.Der Sehn Veit 1.(1395 - 1416) '* 
residiert in Bajjenhausen,heiratet Irragart,Herzegin ven Teck.welche 

F l 

Mindelheim(wenigstens teilweise) zubringt & weven nech ein Teil ge' 
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kauft wird.Hach dem Tode des Vaters 1446* wurde gemeinschaftlich 

weiterregiert,d nn aber 2 Herrschaften ganz abgeteilt,wovon Berol. 

den Babenhausener Ast fortführte,der sich schließlich noch in eilS 

nen Mindelheimer Zweig & einen Babenhauser Zweig teilte,aber um 

—zweige) 

15®# beiderlei Familiehäaäiffl ausstarben. 
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Der Hohn von Veit X* von Staufeneck & Babenhausen,nämlich 
Albrecht 11.(1416 - 1439) begründete den (Illeraichheim) Staufen¬ 
ecker Ast & w#hnte zu Staufeneck.Er heiratete die Gräfin Clara r| 
v®n Montfort & vererbte das schon bei der Teilung 1351 

der Staufenecker Linie verbliebene Advokatierechtjy on der Pfarrei i 
Unterwaldstetten weiter(#hne aber das Ritte^gMÄai®r Waldstetten 
selbst! !& auch » h n e das dortige Patr#natsrecht über die 
Pfarrei Waldstetten ! ) .Auch gehörte ihm das Schieß Palkenstein 1 
a.d. Brenz bei Heidenheim Pfarrei Döttingen.Der S#hn Veit IX. hei¬ 
ratete um 144# ? Margaretha von Stöffel n(nicht 
v®n Stoffeln! J. & schenkte ihr als "Mergenfcabe" zu ihrer Vermäh- ! 
lung #ben genanntes Adv#katlerecht im Betrage von 4# Maltern Ge¬ 
treide.Hach dem Tode ihres Gatten 1470 führte die Mutter mit ih¬ 
ren beiden ^öhen Veit & Georg die Verwaltung gemeinsam weiter & 
machte 1490,bzw. 15e6 mit ihrem Einverständnis die Früfcmeßstif- 
tung in die Schloßkapelle auf ihrem Schloß Falkenstein an der 
Brenz in Höhe ihrer Advekatie-Berrnngült aus der Pfarrei Unter¬ 
waldstetten, welche sich für letztere mit der Seit als eine so 
drückende Last auswuchs,namentlich während & nach dem 3«-jährigen |i 
Kriege.Der Söhne Urgroßneffe Konrad II. zu Staufeneck erhielt 
vom Kaiser den"Freiherrn H -Titel,nachdem alle Bechberge bisher nur 
als Ritter oder «Junker angeredet wurden.Mit dessetl/ jungem Sohne M 
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Albrecht Hermann erlosch 1599 diese Familie,wonach es um den Be¬ 
sitz zu vielen Streitigkeiten kam.Zuletzt blieb der Familie von 
Kechberg davon nur das Fideikommiß Hohenrechberg;einiges andere 
wurde wieder gekauft,so Donzdorf & Winzingen. 

Hur die Illeraichheimer Hauptlinie wurde durch Geb¬ 
hard ab 1351 weitergeführt & blüht so noch heute.Dieser Sohn 
Konrads des Biedermanns heiratete Margarethe,Gräfin von Zollern. 

Zu seinem Hausbesitz gehörte auch unser Unterwaldstetten.Er kauf¬ 
te weiterhin dazu Rechberghausen & Scharfenberg.Der Sohn Albrecht 
1(1-95 - etwa 1426 heiratete Gräfin Adelheid von Werdenberg.De¬ 
ren beide Söhne Gaudenis & Hug(o) stifteten besondere F&milien-Li- 
nien,von denen (die unseres Y/aldstetter Landesherrn Hug I. von 
Reohbe:H!( 1427 - 1468 ) zuerst behandln wollen.Er ist der Stamm¬ 
vater des Illeraichen-Scharfenberger Astes & heiratete Agnes,Grä- 
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fin ven Thierstein.Ihr Sehn Albrecht warte der Stifter des 
Bamsberger $sigs , der aber sehen 153® erleschen ist.Sein Bruder 
Hans I. wurde Stifter des Ravensteiner Zweigs Uhl 1 4$$Ü ;er heira¬ 
tete largartha v@n ^reuehlin< en.Deren Sehn Erkinger heiratete 
Der« thea v@n Hirnheim & ihr Sehn wieder »Ge#rg wurde Anherr des 
Ravensteiner Zweigs & erbte n©ch Steinenkirch,Wißgoldingen,einen 
Teil v@n Straßdirf & D#nzd#rf,aueh unser Waldstetten etc.:sein 
Bruder Hans aber wurde Anherr des Scharfenberger Zweigs;aber 
1545,bzw. 1549 erleseh beider Familienzweig ,& ihre ganze Hinter- * 

lassenschaft fiel an beider Schwester Margarethe-Anna & damit 

■ 

auch Unterwaldstetten.Diese heiratete Hans III. iWifllllleraichener c 


Aste,d#ch daven gleich anschließend 


Näheres! 

Die eigentliche Illeraiehheimer Hauptlinie setzte der 
S#hn ul brecht I. &der Bruder Hugä/1., nämlich Gaudenz I* v©n Rech¬ 
berg zu Illeraichen ? f #r t,der für 1418cjjM425 bezeugt ist.Auf ihn 
f®lgt sein S#hn Gaudenz II.(1443*8*146#),dessen 3 eltestej v®n MMl 
seinen zahlr ichen Söhnen jeder eine besendere Familienlinie 
gründete.Sie besaßen zuerst lange ihr Erbe gemeinschaftlich,aber : 
15#7 wurde dann geteilt:Hand(1481 - etwa 153#)»der Reiche genannt,, 
bildete den Baan.de nburg er Ast^(a.d. Iller gelegen),der aber unter 
seinen Söhnen um 1537 sehen wieder erloschen ist* 

Der 1. S®hn Gaudenz II.,nämlich Albrecht III*\ v#n Rech¬ 
berg, heiratete Anna Maria Gussin v#n Gus s e nb e r g (J46 1 - 1510). 

Y«n seinen^ Söhnen setzte H an s III* den v#m Vater begründetei 
IVt f#rt,indem er Margarethe-Anna v#n Rechberg aus 
dem Ravensteiner Zweig heiratete,die ja Erbin v@n Scharfenberg 
& Ravenstein gewerden war(siehe ebenes. 3^ !) & auch Unterwald¬ 
stetten ih eigen nannte.Hans bauteVdas Schl#ß zu D#nzd#rf.Seine 
Frau starb 1572 & er selbst 1574.Sie hinterließen ihr Erbejden 
3 Söhnen:Hans-Gebhard zu Aichen,gestiflÄ#rben 1613;Haug Erkinger, 
gest. 1596,& Kapsar Bernhard I.,gest. 16#5.Der letztere wurde 
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der Stifter des Illeraichen-D«nzd#rfer Zweigs mit H#h|gr 
& wieder Unterwaldstetten,v#n dem dies auch seine Söhhe^Hans— 
Philipp,gest. l664; K aspar -Bernhard II. v#n Illeraichen & Hehen- 
rechberg,der 1626 Graf wird & 1651 starb,dessen H#henrechberger 
Zweig aber um 1676 erloschen ist,& endlich Hans-Wilhelm,der den 
Illeraiohen-D#nzd#rfer Zweig gründete um 1600,v#n dem wir später 
n#ch rnehnt hören werdenJD&fise 3 Brüder traten Unterwaldstetten & 
einem Aufgeld v®n 12. 000 fl. an die Söhne des HaÄ^f Erkingers,des 
Stifters des Rechber|hauser.Zweigs,ab,nachdem diese Söhne ihrer¬ 
seits Illeraichen zum Tausch geg^lf hatten.Haug Erkinger hatte das 
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Schieß in Rechberghausen prächtig aufgebaut.Er starb 1596 & > 

vererbte seinen Besitz an seine beiden Söhne Hans-Michael & i j 

Albrecht-Ernst.Der erstere residierte „wahrhaftigen Unterwaldstet-j 
ten ira "SohlÖßle" & starb 1635»wörauf ihm in der Herrschaft im 
Rittergut Waldstetten sein Sehn Benne-Franziskus f©lgte»der 164e V s 
versterben ist.Nach dem Aussterben dieses Waldstetter Familien— 
zweigltins erbte unser Rittergut w a ldstetten nun das Rechberg- |] 
hauser Zweiglein,das vem Albrecht-Ernst gegründet werden war,der 
aber 1637 in Rechberghausen starb & seine Herrschaft den beiden Jj 
Söhnen Hans-Wölf & Jehann-Ernst hinterließ & die 164© Müää unser £ £ 
Waldstetten erbten.Als der Bruder 1670 gesterben war»war nun C J 

Hans-Welf Alleinbesitzer des Reshberghauser Zv eigleins.Am 1. Ja^SMlj f| 
nuar 1672 verkaufte dieser dann Unterwaldstetten an Herrn 
Deminlk ven Grafeneck,wodurch Waldstetten endgültig für , 
das Haus Rechberg verlören war,trotz mehrfacher Ruckgewinnungs- j 
versuchef.Nach dem Töde 1677 erbten die Töchter seine Stammlande 
(das Alad) & das Rechberghauser Zweiglein war erlöschen. 

Nachdem Hans III. ven^echberg-Uleraichenß 
Asts-(verheiratet mit Margarethe Anna v©n Rechberg),siehe öben 
Seite $4» ,156^das Sohlöß in Dönzdorf erbaut hatte,wurde dieses 
vön da ab eine beliebte Residenzen Stelle vtn dem Bergschlösse 
Scharfenberg.Zuletzt wurde es die regelrechte Familienheimat 
des Dönzdorf er Zweiges bis auf den heutigen Tag! afti r g rji i i 

_ - ri 10*1 iMfrl itftn Iryt C 

isasiM 

Um 1519 gab es nicht weniger als 14 rechbergische Haupt- ;j I 
& N ebenlinien,nämlich von der Hauptlinie Hohenrechberg die 
Seitenlinien :Weißenstein,Neuburg,Verlngen,Schramberg & Schwär- \} 
zenberg;von der Hauptlinie Staufeneck aber die Nebenlinien?®!!!! j 
Illeraichen,Krönburg,Brandenburg(a.d.Iller),Ramsberg,Ravens tein, i 
Scharfenberg & Falkenstein. . 1 5 

Döch senen um 1550 waren mehrere Seitenlinien der rech- || 
bergischen Familie wieder ausgestörben,sö Weißenstein 1550;sch«i . 
früher Ramsberg 153#; K euburg etwa 1530;Brandenburg 1537;RavenMMW | 
stein 1545;Scharfenberg 1549;Schramberg-Veringen 1554 ,& endlich 
nöch Schwarzenberg 1547. 

Das einst in sö vielen Ästen & Zweigen blühende Ge- f| 
schlecht der Herrarjvan Rechberg & Rötenlöwen schrumpfte alsö mehr ||j 
& mehr zusammen,um zuletzt im Illeraichheim-Dönzdörfer Zweig 
doch fcich ein recht zähes Leben zu zeigen bis auf den heutigen 
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Das I e r r i t t r m a der Herren von BechberiL, 

vern Ende der Staufer(1268) Ms etwa um 15QQ 
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Seite eben versuchten wir,die allerältesten 

S tammbesitzungen der Herren von Üeehbdrg etwa ums j 
Jahr 700 festzustellen;Seite % 4S stellten wir erneut einen sj, 
ungefähren Querschnitt des muti-maßlieheri Gesamtbesitzes vem Hau^ | 
se Bechberg zusammen etwa für das Jahr 1300,& nun will ich ver¬ 
suchen, die Bestandteile des Rehhberger Territoriums etwa für die 
nächsten zwei Jahrhunderte von 13«# bis 15«© in a-b-c-licher i 

Reihfenf#lgedarzulegen.Es ist dies kein leichtes Unterfangen,denn c 
die Quellen sind lückenhaft & unsicher,s«daß keine absolute Öi- j 
cherheit möglich ist.Immerhin aber wird die Übersicht zeigen,da9 
in diesen Zeiten das Haus Rechberg seinen größten Gebietsumfang | 
errungen hat & damit auch sich eine hohe Geltung zu verschaffen 
wußte*Bei unserer Aufzählung müssen kleinere Besitzungen natür¬ 
lich außer Betracht bleiben! 

Ven 1268 »15 00 erwarben ale« u.a. die Herren von Rech¬ 
berg folgende Gebiete neu & traten somit zum bisherigen Besitz . 
noch hinzu: 

Adelstetten;Autenried - ("Bis") 1599;Arsberg um 1460;Bettringen 
um 1333 & noch 1557;Böhmenkirch ab 13«7jBabenhausen 1351 - 1538; 

Bailend«rf;Bottwar » 1574;Benningen5Bellenberg - 1783;Bliniheim; 

Battenhausen um 1460Böttingen um 1390 ;üapfheim;B«ilenstein - 1740 
"schaoh 141«; Eselsburg mit Zubehörden um 1390jPalfeenstein(Brenz) 
um 1390;Filseck 1318;Unterfalkenstein bex ^ciu^uberg 1450 - 1526; i 
Recht zuifLJagen in der Freipirsch der Stadt Schwäbisch Gmünd ;Rutznjä | 
ßung der Helfensteiner Freipirsch 1400;Grunzheim 1487;Herrschaft 
Gammertingen 1374 - 1447;Gerstatten;Heuchlingen bis 1595; Hürben 

0381);Hettingen:Herrschaft bis 1447»Hohenberg;Heldenfingen;H«hen- 
eok;Herteneck um 135«;Beufelsburg bis 1599;Illeraichen:Herrschalt 
um 13?« - 1676;Keilmünz 1343 - 1794 ;Killental:Herrschaft;Kitzingen 
in Franken 1443;Kirchberg(Iller) 1442 - l670;Kr#nburg:Herrschaft 
1460 -l6«4/l8;Leinr«den,ab 1357 rechbergische Residenz; Lindach 
- 1377 ;Lichtenstein:Burg 4: Zubehör ;Leipheim als Lehen 1432 » 1452,. 

Metlangen:einen Teil nur : Minieiheim um 1420 -67}Mehrstetten 1390 1 

bis 1562 / 93 ;Meidstetten 1381 - 85 ; iW ichelbach;Marstetten:das Landge- 
rieht - 1475;Reuburg a.d. Ka&lach 1460 - 1524;Überblaichen um 146(£ 
Osterbarg & Zubehöeden um 1460 -1679;Ruppertsh«fen - 1410;Keohberg 
Hinterweller um 14«5 ;Kavenstein 1473 - 1543;R«ttenacker - 1447; jij 
Schramberg 1464;Schalksburg 1460 ;Schwarzenberg um 1464;Salmandin- lfe 
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gen 1448;Steinenkirchen 1473 - 1543 ;St#llenhof;Tafertshefen;ü n ter- *■ 





















































ret;Verlagen:Herrschaft 1351 ?;Wetzga»;Wengen -1386;Wgibelhub als 
württbg. Lehen ab 1344 - 141i;0 b e r -Waldstitten ? ft 

Weschenburgja. d. Iller;Weißenh©rn; WäldensOber- Günter- 1328;Wer- 
decksHerrsehaft 1460 - 1470;.estenderf; Weilheim - 1410 und nteh j 
andere kleinere Dörfer & viele Einselhöfe 4 daneben hatten die Her- !;> 
ren van Rechberg nach das eine dt andere Besitztum vorübergehend zu 
Lehen ©der war ihnen für gewisse &eit auch verpfändet.^ + 2) || 

W&¥m£lEp war natürlich nicht in ununterbrochener Felge 
nur ein Zugang durch Heirat,Kauf»Schenkungen etc* vorhanden;sondern >s 
a8 §^| 8Sl lbröckelte auch immer wieder e t as v om alten Besitzstände lfk 1 ^ 
ab < fe ging wieder verloren;doch bliebjßäM im allgemeinen IUTB1 rüi'i der 
Besitzstand nicht nur gewahrt,sondern dehnte sich je langdr je «*ehrj 
langsam & stetig aus. 


















































Die Besitzer & BeWehner der _ B_ u r.& . 

Hehenrechberg Dis um 10QQ 


Da Rechberg immer schon zum Waldstetter Pfarrsprengel go~ 
hörte & unser Heimatdorf auch früher immer unter der Herrschaft 
des Hauses Keohbergs stand—wenn auch lange nicht immer gerate 
die Besitzer von Hehenrechberg die unmittelbaren Beherrscher v©n 
w aldstetven waren! (siehe eben Seite ,)4i> u.s.w.)— & weil ja die 
Einwohner ven Waldstetten die Burg Hehenrechberg & daad-t auch 
die Besitzer & Bewohner in dieser Burg immer wieder zu sehen be¬ 
kamen ,so wird das Interesse für die Hehen-ßeehberger Burgbeweh- 
ner immer auch groü gewesen sein«Daruin seil in kurzen Zilgen fe ei i fi 
nigen Hinweisen dargestellt werden,wer die Burg Hehenrechberg be¬ 
wohnte ;zum Teil nannten wir die jeweiligen Besitzer sehen in den 
vorhergehenden Abschnitten,wie sich gleich zeigen wird| 

Die Burg wurde besessen 3t bewohnt seit ihrer Erbauung 
der Reihe nach von den Herren*die ich oben Seite 24 r angeführt 
habe bis einschließlich Kenrad III#,dem Langen.Dann ging das Ei¬ 
gentumsrecht auf dessen Bruder Albrecht I«,genannt "v@n Lehen- ... 
rechberg”»über,wonach es bei der Teilung 1326 an die Al b r e c h 
tische H aU ptlinie überging,die eben Seite 34b im 1. Abschnitt 
dargestellt wurde«Bei der abermaligen Teilung im Hehenreehberger 
Hauptstamm 1431 fiel die Stammburg an den^Heuchlinger^Ast|dei 
eben Seite $A(q im 2. Abschnitt & weiter Seite 34*$ im Abschnitt f 
angeführt werden ist«Hiezu mögen nech felgende Ergänzungen von 
einigem Interesse sein« 

Die Burg selbst auf dam Hehenrechberg hemmt erst 
1355 in einer Urkunde ver,zu einer 2eit als®,da der eben 
genannte Albfchtische Hauptstamm sehen im Besitz des Hohenreeh- 
bergs war. 

Ulrich 1.(1431 -1458),der Begründer des Heuchlinger Astes 
vom Heheneechberger Hauptstamm,ist für unsern Ort Maidstetten ei— < 
ne bedeutende Persönlichkeit geworden,nämlich im Städtekrieg 
1448-1450.Denn da schickte Ulrich I. seinen Fehdebrief an die 
Reichsstadt Schwab. Gmünd.Dadurch umtobte der Krieg auch seine * 
Burg Hehenrechberg.Die Gmünder & Haller Kriegsleute zogen gegen 
den Hehenrechberg,hieben aber nur die Bäume in den ihn umgeben¬ 
den Wäldern um & zündeten dann den w§ld an,ohne aber eine Belage!» 
rung der Burg zu wagen«*^an sieht dar. us,wie fest offenbar daMfi® 
mals Hehenrechberg gewesen sein muß,wenn die vereinigte Streit¬ 
macht zweier Reichsstädte sich nur mit der Verwüstung der Um¬ 
gebung der Burg begnügte.(Denn die Nachricht,daß am 29#9#1449 
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die Kottweiler(Keiehsstadt!) Hohenrechberg eingenommen hätten, be^St 
ruht auf einer Verwechslung mit der am 21.9*1449 erfolgten Ein¬ 
nahme der Burg Hohe n=b erg hei Kattweil,die damals Hans 
von ReehhergCvorn Schwarzwälöer Ast!) gehörte.)Viel leichtere Ar¬ 
beit hatten die Gümnder & Haller Heerscharen natürlich bei der 
Waldstetter liehhölzlesburg,die sie am 1.9.1449 ausraubten & durcju 
Brand zerstörten*Aber trotzdem Waldstetten nicht zum Heuchlinger j 
Ast gehörte,sprang der Heuchlinger Vetter,Ulrich I.,den bedräng¬ 
ten ötammesgliedern in Waldstetten bei & fiel den Feinden bei in— *i 
rem Rückzug -von seiner Burg Hohenrechberg aus- in den Rpcken £' 

& brachte ihnen eine vernichtende Niederlage bei* ij 

Nach dem Tode des Vaters 1458 übernahmen dessen beide Söj&uue j 
Ulrich & . ilhelm das väterliche Erbe & damit auch die Burg H#hen- 
rechberg.Doch schon 1460 teilten diese Brüder dasselbe in den f 
Keuehlinger Zweig & in den Neuburger (an d.K&ralaeh in Bayern, , L 
Zweig{letzteren bekam Wilhelm I.,doch starb dieser Zweig schon 
kurz nach 1500 aus.Den ersteren erhielt Ulrich II. mit Kofefenrech- 
berg,Heuchlingen,^schach etc. Für seine Stammburg hat dieser vom 
Kaiser 1473 das Hecht erhalten,Steck & Galgen aufzurichten,als® ; 
die hohe Gerichtsbarkeit auszuüben.Vor allem aber trat er dadurch 
hervor,daß er auf dem i£ echberger Kirchberg 1488 die erste 
steinerne Kapelle erbaute(das heutige Pfarrhaus!) & 1494 ein 
Familien-iideikommiß errichtete,um den männlichen Erben den vollei 
Besitzstand der Herrschaft zu wahren. 

Sein Wolf (1498 - 154o) verheiratete sich mit Jo¬ 

hanna von Kiedheim^iMM & übernahm nach dem Tode des Vaters 1496 
die Herrschaft im Heuchlinger Zweig & auch den Hohenrcchberg 
iS*.Er war Landvogt im bayerischen Bezirk Burgsu & brachte den 
Neuburger Zweig wieder in seinen Besitz.Der Bauernkrieg 1525 ver- 1 
schonte die Burg Hohenreohbergjaber ven den Zinnen dieser Burg i ! ' 
aus konnten seine Bewohner zwischen dem 17*April A dem 2. iViai 
1525 die Klöster Lorch & Adelberg,wie auch die stolzen Schlösser 

ui 

Teck 6c Hohenstcufen mit Entsetzen einen Kaub der Flammen werden 4 
sehen & die wüstetsten Zerstörungen beobachten;jedoch die Burg 
Hphenrechberg blieb verschont;Am alten Sitz der Herren von KechMMJi 
berg zpg die Gefahr der V e rnichtung durch die unerbittlichen,verv \ 
wilderten Bauern glücklich vorüber. 

Der Nachfolger war der Sohn ^Ulrich III. »verheiratet mit I' 
Annastasia von Viföllwarth.Dieser Ulrich kam durch Tötung eines 
württembergischen Geleitsknechts & eines Hühnervogts in Händel 
mitjtierzog Christ®ph v#n WUrttemberg( 1550-15 68),der sogleich 
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Großeislingen,Hohenrechberg u.a. Güter militärischlbesetzen 
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sich huldigen ließ.Dabei lagerten württembergische Soldaten auf 
dem Gipfel des Berges bei der W; llfahrtskipeMe & nahmen die Burg 
Hehenrechberg 1554 auch ein,in der Ulrich III. mit seiner Gemah- 1 j|| 
lin & mit ihrem Vater Hans Welf v«n Wöllwarth sich befanden,indem 1 11| 
die T«re geöffnet werden mußten,aber ehne das# sie zerstört wurde. 
D®ch wurd# eine Besatzung ven dem Wiirttemberger hineingelegt.Bei 
der Aussöhnung mußte Ulrich die Hinterlassenen entschädigen ,k IfSI 
d®rf v@n Württemberg zu Lehen nehmen & einen Reiterdienst verspre¬ 
chend, s.w. ( 1554). 

her einzi e i>@hn Welf (gang) Christeph war mißraten, wes?' * 
wegen ihn der Kater enterbte & die Nachfelge nach seinem T©de1572 c 
im Fideikemmiß seinem Vetter Ulrich IV. übergab.Dieser war verhol 
ratet ;,it Amalie Adelmann.Dieser Ulrich trat dann späterhin das 
ötpmmgut Hchenrechberg mit dem 51*1.1585 an den Sdaufeneeker Ast 1 
v®m Illeraichheimer Haupt stamm (siehe eben Seite 34 $*!) ab.Diese 
Herren v®n Staufeneck-Hshenrechberg erhielten das Fldeik®mmiß Ho- 
>erg Bezahlung v®n 23 000 fl.an Witwen & weibliche Seiten- 
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henrech^erg^ezahlung v@n 23 000 fl.an 

ve wändMachdemyirich IV.,der letzte des Heuehlinger Zweigs,1585 
gest®rben war,hör#e H®henrechberg auf,ein ständiger Sitz 
einer Linie des Hauses Rechberg zu sein.Es diente nun nur n@ch 
herrschaftlichen Beamten zur W®hnung & nur nach v®rübergehend hin 
& wieder MM&M verwandten Adelsfamilien der Reehberger zum kürze¬ 
ren Aufenthalt.2) 

Natürlich waren in früheren Zeiten die Besitzer van H ®- 
henrechberg auch öfters abwesend v©n der Burg(Kriege,Fehden,Ge¬ 
schäfte). Darum vertrauten sie die Obhut der Burg zuverlässigen HM 
Händen an«das waren die verschiedenen Vögte auf Burg Hehenrechberg' 
die allmählich lückenlcs mit Namen bekannt werden.Sie aber aufzu¬ 
führen »würde zu weit führen. 

Seit dem Bau des Schlusses zu D*nzd®rf 156 B 'wurde dieses |! 
die Lieblings-Residenz der Familie ven Rechberg. 
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Herren anieentilaer unserer Heimat Waldstetten 

bzw. des Ritterguts Waldstetten bis um 15oo 




Nun aber müssen wir die Frage genauer beantworten: Welches 
ware n unsere eigentlichen Herren & Besitzer»oder w em gehörte 
einst Waldstetten os später dann das Rittergut ? 

Natürlich sleuer den Herren von Reoh'oerg .Aber dieses Haus 
teilte sieii ja in zahlreiche Stämme,Äste & Zweige auf,so daß 
wir doch noch den jwelligen speziellen Besitzer noch genauer 
bes timmen mds s en-! 
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Ursprünglich gehörte unser Waldstetten den Herren von Rech-t;,,*| 
Berg auf hohenrechberg,wie sie oben 6, Ml r bis einschließlich 

* - — * 1 . 1 • * ** _...mrse ?. 
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Konrad X«,genannt der iuönch,unter dem wohl unserer EichhölzlesKt 
bürg um 124o erbaut worden ist,angegeben sind. \ 

Bei der Teilung um 1259 lerne, d an »aldstetfcen zur Hauptlinie 
auf den Bergen,die mit Konrad II.,genannt der Landvogt,beginnt 
& liier oben B,3/$bis zum Jahre 1326 darbest eilt ist. i 

Beiiiar weiteren i'eilung 1351 führte ü e b h a r d die j l 
Illeraichheimer iiauptlinie weiter mit Waldstetten als Zubehör,!!. 3 
wie dies oben u«3 letzter -Abschnitt bis f »erster Abscx-nilf •■$ , | 

angegeben ist,soduß -A so ‘Waldstetten um 142 < zum uch.arfen.ber~ 
ger Ast oc um 1472 d nn zu dessen^Rayensteiner^ Zweig^karfljin dem 
zuletzt x>*argarthe-Anna das ttanze erbte c& so auch Waldstetten, 
durch ihre Heirat mit Hans III. fiel nun der Besitz mit Wald¬ 
stetten dem Illeraichheimer Ast zu (siehe oben S» ^SÜE,3.Ab— 
schnitt & noch ü. 320»erster Abschnitt),wodurch Waldstetten 
vorübergehend zum aonadorfer Zweig # kam,aber 1613 an den^Eech-^ 
berghauser Zweig abgetreten wurde,bei dem •oldstetten bis 16/2 
geblieben*ist,dann aber Rehhberg verloren ging für immer! 

Demnach sieht eine über s i c _h__t so aus : 


1179 - 1259 Herren von Rechberg zu (Hohen- )Eechberg 
■J259 - 1326 Reehberger Hauptlinie auf dem Berg 
1326 - 1427 Illeraichheimer Hauptlinie 

1427 - 1545/49 ebenso,aber im ccharfenberger *st,bzw.Eaven- 
steiner Zweig 

1549 - 1574jHleEaichheimer Ast 

*15T4- — 1613 Bonzdorfer Zweig des obigen Astes 

1613 - 1672 im gleichen Ast,aber im Hechberghauser Zweig 

1672 - 1699 Herren von GratfeneoR 

IVoc - 1£o2/o3 .uomkapitel Ellv/angen 

1öo2 - heute Land Württemberg 
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Der R e 1 o h s -herr & L a n d e s -herr für Waldstdt&en 

im SpätMlttelalter 


Waldstetten war nie ein freier Reichs -flek¬ 
gewesen; somit stand, es zu keiner Zeit seines Bestehens ganz 


ken 


unmittelbar unter dem Kaiser «der König des Deutschen Reichet,-’ 

/- 

wie z.B. unsere Dachbarstadt Gmünd,die ja freie Reichsstadt war, 
•der wie Böhmenkirch,das ein^ freieHRöfccÄlecken^ gewesen ist.Mit 
dem deutschen Kaiser,als dem obersten Herrn des Reiches, «der des-i 
sen Röten hatten die «'aldstetter Bauern s@ kaum unmittelbar emwat' 9 
zu schaffen.Denn je w e i t e r der Herr entfernt war,ums«wenlgei - 
verspürtendie Bauern die von ihm auferlegten Lasten.Der R e 
herr machte 


sich bei urisern Bauern nur durch einen Mjttelsmann be- * 
merkbar,der ursprünglich die Hundertschaft,dann das Herzogtum MMfö 
Schwaben,darauf das Grafenamt & im späten Mittelalter 
endlich die Reiehs-Landvegtei RiederSchwaben leitete(siehe oken 
Seite 34Zl ).Fii=r uns war dies bis 1576 das ;/ Haus Württemberg^w» 
diesem aber diese Landvogtei für immer verloren ging. Im 14. & 15* iil 
Jahrhundert aber brachtenMMM die vielen,nun neuentstandenen. Terri' 
torlen ''immer mehr Rechte an sich,die v@rher das Reich,bezw. der 
Landvogt,dort inne gehabt hatte.Dadurch verlieren die Landvogtei¬ 
en <& deren Landvögte,die als Keichsbeamte später eingesetzt wur¬ 
den,immer mehr an Bedeutung .^nüjgaxiz oben im Reich hatten sie auch j 

anderes zu *tun,als an ein kleines Dorf zu denkß.a.Der Kaiser konn- i 

| 

te wohl Verfügungen & Gesetze für alle in seinem Reich erlassen, 1 
also auch für Waldstetten,aber bis so weit herunter reichte sein 
Ärm durchaus nicht!Und wie"verwässert w sah schließlich eine kai- f 
serliohe Anordnung aus,bis sie im kleinsten Dörflein ankam! 

Immerhin aber besaß der Kaiser,bezw. sein Landvogt ih 
Diederschwaben,für unsern Ort Waldstetten die MM MM hohe Gei ammt 1 
richtsbarkeit .auch der "Blutbann" oder das"Halsgericht M genannt, 
aber auch mit dem AusdruckGalgen" belegt.Demnach hatte 
das Reich mit die Aufgabe,Sicherheit & Ordnung zu gewährleist 
sten^iurch die Verfolgung & Gefangennahme wie auch die Bestrafung ^ 
derjGroß—Verbrecher»wobei es bei der hohen Gerichtsbarkeit um sol-& 
che Untaten ging,wo sie den Verbrecher"Kopf & Kragen" kosteten,al -\ 


so^Blut geflossen^ist.liber diese "peinliche" Gerichtsbarkeit hatt« 
der Kaiser in unserem Herrschaftsbereich das volle Verfügungs¬ 
recht. Lr konnte dieses Recht verkaufen,verpfänden oderweiterver- i 
leihen an wen er wollte,es natürlich auch selbst ausüben oder an * 
seiner b eile für ihn ausüben lassen. 
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ünser e i 


ntlicher Landesherr fü r Wald¬ 


stetten aber war das^H_a„u_§, _R_g c h b _e_j r_g_i_S_f_t.h_e_n ;, 

1 ö w e nl’bzw. jeweils der eben Seite angegebene Waldstetter 
D e r f h e r r,im späten Mittelalter alse vernehmlich derlller- 

• eeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 

eiohheimer Hauptst&mm in seinem Seharfenberger Aste,nicht aber 
die hier auf dem Eichhölzle wehnende Reehberger Adelsfamilie un¬ 
mittelbar, sendern nu? / i lm 1 M^rags.es Seharfenberger Hausherrn ihr 
stellvertretwngsweise überlassen* *Demnach fielen bei uns die Rech¬ 
te des Derfherrn mit den Rechten des Landesherrn »der 
Gutsherrn zusammen. 

Zur v e Ile n Landesheheit aber fehltet! dem ritterschaft- 
lichen Hause Rechberg eigentlich die hehe Gerichtsbarkeit & zwar 
wohl schon v@n Anfang an; denn dieses eberste Heheitsreeht war in 
den Händen des deutschen Kaisers eder Königs & in der Rangerdnung 
damals kamen die Reehberger erst hinter den Grafen & Edelfreien, 
aber dann gleich unter den e r s t e n Vertretern des Rittertum^ 


I' 
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sie gehörten demnach immer noch 


zum . niederenfAdel* 


, 


Erst durch besonderen Gnadenakt des Kaisers wurde das 
Recht der höhen Gerichtsbarkeit durch Verleihen eder Belehnen 

den jeweiligen Stämmen & Ästen extra verliehen*Zwischen 1424 ütüü 
und 1455 erhielt dieses Recht der "ältere Vveißensteiner Ast"erst¬ 
mals 1458 auch der Heuchlinger Ast für Schieß <Ss|>tadt Weißenstein 
& dann wieder dieser Ast 1473 für "die Stammburg" Hehenrechberg. 
-Für unseren "Landesherrn",nämlieh dia Seharfenberger Ast ist eia 
ne Belehnung mit diesem se wichtigen Heheitsreeht nicht bekannt 
geworden* 

Die Anordnungen des ligenen Land es*herrn spür¬ 
te jeder Bauer an seinem eigenen Leibe,welche entsprechend den 
verschiedenen Aufgaben & Pflichten des Derfherrn auch recht viel- 1 
seitig sein kennten.Se war der Dorfherr zuerst einmal für sein 
Herrschaftsgebiet der Geriohtsherr.i m Reehberger Territorium al- | 
se der Inhaber de r niederen Gerichtsbarkeit .die bei leich¬ 
teren Fällen("Frevel") & bei bürgerlichen Streitigkeiten zust&nNKM| 

*ig war.Hieher gehören auch die sogenannten S e h a n d —strafen, if 
wobei der Steck & der Pranger,die Katz & die Geige ,wie auch die | 
Lastertafel & endlich Turm eder Kerker(Harrenhäusle) eine uhrühm-: | 
liehe Rolle spielten.Der "Stock" war ein Bleck eder eine Säu- ji 
le,waran der Gefangene angekettet wurde.Der "Pranger" eder der |! 
"SchandpfahlS stand an einer vielbegangenen Stelle im Derfkern. 

Die häufigste Ferm der Strafen aber war das Einsperren im "Turm" LI 
(Turn),"Kerker" eder im "Harrenhäusle".Besenders beliebt war diese 
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Strafe bei Unruhestiftung & bei Vergehen gegen das 6. Gebet,Bei er¬ 
wiesenem schlechtem Lebenswandel mußten die Übeltäter gewöhnlich 
10 Gulden bezahlen,am Senntag v®r & nach dem Hochamt in dem übli- 1| H 
chen "Schandaufzug" v © r der Kirche stehen,damit sie jedermann , 
begaffen kennte}endlich mußten sie eine Zeitlang das Herrschaf ts- t 
gebiet verlassen.Was in sonstigen Herrschaftsgebieten des Hauses ; 
Rechberg üblich war,das wird auch v@n unserer Herrschaft sc gehallMl , 
ten werden sein. So mußte 1758 in Weißenstein ein übelbeleumundetes 
Pr- uenzimmer außer den eben angeführten Sühnetaten auch noch & t 
nach dem Gottesdienst und v©n 5-5 %r unter Aufsicht des Amts -,i 
knechts im ganzen Städtlein & im Zettenberg die Straße kehren. Von j 
g-wei Treffelhauser Müttern,die ihre Töchter zu einem schlechten I»e- (I 
benswandel veranlaßt haben,wurde die eine in die "Katz",die ands— p 
re aber in die "Geige" gesperrt.(Die K a t z war jedenfalls ein ,| 
Brett,in dem 2 Löcher mit Hageln waren,die die Hände festhielten, j 
während die Geige ein flaches Holz dt 3 Löchern war,in die , 
Kopf & Hände gesteckt werden mußten.)Außerdem mußte die eine Kupp-, 
lerin wegen entsetzlichen Fluchens vor & nach dem Gottesdienst || 
mit der "Lastertaflel" um den Hals sich an dfee Kirchtüre aufsteilen. 
Damit ein flüchtiger Verbrecher seiner gebührenden Strafe zuge- ; jfl 
führt werden konnte,hatte der Landesherr die Pflicht der "H ach- | 
eile ",d.h. der Verfolgung & Gefangensetzung des Übeltäters,wo- t 
bei die Bauern mit der Sturmglocke zusammengerufen wurden & so je, 
derzeit bewaffnete Beihilfe leisten mußten. 

Bezüglich des H e g r wesens hatte unsere Herr¬ 
schaft die Pflicht,dem jeweiligen Lyndvogt die vorgeschriebenen 
Pflichtsoldaten zu stellen. %s waren nun "Söldner",die von Werbe- 
offizieran & Korporalen gegen einen Handlohn & gegen Sol» ange¬ 
worben wurcLenjda es nur wenige sein konnten,so rekrutierten sich 
diese Söldner nicht aus den Reihen unserer B=auern,sondern aus der ; 
Mitte von solchen Dorfbewohnern,die "nicht viel zu verlieren hat— i 
ten(Hintersassen).Nur der "Landsturm" bestand aus sämtlichen wehr— 
fähigen Männern,der aber nur zur Verteidigung der heimatlichen ^ 
Scholle aufgerufen werden konnte,im übrigen aber keinen sonderlich|£ 

guten Ruf besaß. I 

Weit schwerer als die Wehrpflicht drückten die Quartier-j 

lasten & die Kriegssteuern .die bei den beständigen Fehden zu der 
Zeit zur allgemeinen Landplage wurden.Denn der Krieg mußte sich j 
ja damals selbst ernähren,natürlich nur auf Kosten der ohnehin ge¬ 
nug geplagten Bauern.Auch für die He er s t r a ße _n war zu 1. 

sorgen.Wenn dies auch in erster Linie Aufgabe des Reichsherrn ge¬ 
wesen ist,so überließ dieser in der Praxis deren Instandhaltung 1 
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eben den einzelnen Territorialherrschaften,durch welche die Stra¬ 
ßen gerade führten,bei uns ajs® d{ ?® Kechbergem Herrschaft.Die ein¬ 
zige rechbergische Heeres^H^xesfsta^aße war die Straße von Göppin—h jj|l 
gen übe Weißenstein nach Heidenhe^J^e an der Weißensteiner Ste i-. [fei 
e die alte Römerstraße benutzte.Auch die Neuanlage,besoniers MBfel ; 5 j 
Iber die Ausbesseru g der Wege & Brücken durfte nicht vernaehläsMK.f 
®igt werden;dazu bestand die Verpflichtung,den schwerenKrlegs—, 

Fracht- & späteren Fest-Fuhrwerken wirksame Verspanndienste zu 
leis en,die selbst neeh unsere Bauern betrafen.Tr©tz allem aber s 
waren die Wege dazumal nicht besser als unsere derzeitigen F e ldw©!< 4 |||j 

ge. 

Unser rechbergischer Landesherr hatte hier aber auch dat. 
Steuerrecht .Die wichtigsten Steuern,die erheben wurden, 1 
waren bei uns einmal die Nachsteuer ;daru*iter versteht man eine 
Vermögensabgabe «die von jedem,der aus der Herrschaft i©rtziehen 
oder sich nach auswärts verheiraten wellte,eingezogen wurde.ge¬ 
wöhnlich betrug sie VlO des HHlganzen Vermögens. -Eine weitere 
Steuer war dar Umfeld .Das war eine einträgliche Bier— oc 
Weinsteuer,die von jedem 13. Maße erhoben wurde,wobei die Herr¬ 
schaft das anzuwandende Eichmaß vorschreiben konnte.]ine dritte 
Steuer war dia Herrensteuer .die beim verkauf von liegenden Gü¬ 
tern zu entrichten war.- Ii^Kriegszeiten mußten noch zusätzliche 
Steuern bezahlt werden:S© wurden in der Zeit der Türkenkriege 
z.B. die einzelnen Herrschaften zur T ü r k e n s t e u ,.e_x 
herangezogen,die dann auf die Untertanen umgelegt wurdef,was aus 
den besonderen Türkensteuerlisten zu ersehen war. 

Den Herren von K echberg standen in unserem Herrschaftsge¬ 
biet dazu joch ^Zwing & Bann e & alle Gewaltsame,Gebote & Verbote 
im Markt f = Markungsgebie t).auch in Feld & in 

Holz(=Wald )i 'in unbeschränkter Weise zu.Zwing & Bann bedeutet 
hier nichts anderes als t (Gebot 
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itM innerhalb des "Bannge- 
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biets(=Etters)oAls Inhaber diesf 

jj j,stand unserem B^rfherrn das Aufsichtsreeht Uber die B^inhal- i 
tung der w Banns»ei ten” zu f in denen das Vieh nicht allgemein aul I 
die Weide getrieben wurden durfte(z»#B# nach Geergifnach Pfing** I 
sten,v®r Maria Geburt^ver Michaelis)}ebenso hatte die Herrschaft \ 
auch Uber die Umgäunung w gebannt er” Markungsteile zu wachen,zi#B© ! l i 
der Kr&utländer,der Flachs- & Hanftnder.Für die dadurch notwendig I 1 
werdenden Arbeiten konnte der Dorfherr die Beihilfe der Dorfbewoh* . 

—. . * i I :itl HE;' 


ner in Anspruch nehmen,was eine allgemeine reg€;l.mäßige Pflicht 
w r.dor die Bauern im Auftrag des Dorfherrn zum Wohle der Ge¬ 
meinde & der Herrschaft jederzeit nachzukommen hatten.Solche Her- 
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rendienste oder F r © n e n waren entweder gemessene «der unge- 
raessenejin unserem Orte waren es atets ungemessene,4«h. die Zahl 
der Frontage & die Art der Frondienste war in das Belieben der 
Herrschaft gestellt.Dabei mußten die Roßbauern Spanndienste lei- ,1 
sten;die Söldner oder Kleinbauern aber,da sie keine w Mehne" hat- | 5 < 
ten,mußten H an dfronen v»llbringen,was besonders bei der Aussaat, 
der Ernte * beim Ausdreschen verkam«Zuerst kkm eben immer & bei ' 
jeder Sache der herrschaftliche Dienst vor den persönlichen Wün¬ 
schen der Einzelbauern,& immer wieder kam es vor,daß die Bauern i 
keine Zeit fanden,ihre eigenen Felder richtig umzutreiben.Zu den 1 ^ 
Feldfronen kamen noch die H o 1 z -fronen »wo jeder Söldner & Tagei ä 

l |J 

löhner im Winter für die Herrschaft Holz zu hauen hatte,das dann ''r 
dda RoSbauern in die herrschaftlichen Gebäude ©der größtenteils In 
nach auswärts zum Verkauf geführt werden mußte.Eeeht unbeliebt i|I 
waren auch die Jagd -fronen .die »ft mitten in der Zeit land- 
wirtschaf tlichen Hochbetriebs zu leisten waren <fe nicht nur in 
Treiber -diensten,sondern auch im Umzäunen bestimmter Jagd- ' 
gebiete zum Schutze des Wildes oder zur Verhütung von Wildseha- | l | 
den bestanden.Die für die Jagd' erforderlichen Hunde mußten 
natürlich die Bauern auch züchten & füttern.Weitere Fronen waren jn 
die Burgfronen zur Erbauung & zur Unterhaltung der Burg & ihrer 
Zufahrtswege,dann die Wachfronen zur Bewachung des Schlosses & 
endlich die Baufrenen mit der Beifuhr von HAlz,Send,Steinen,Kaliber j 
zur Erbauung & zur Unterhaltung der herrsehfiftlichen weiteren Ge- I 
bäudefder Kirche,den Pfarrhauses mit all seinen bäuerlichen Ne- i 
bengebäuden & nieht zuletzt auch Ae® ZehentstaAile «der der Zehnt¬ 
scheuer daselbstfhieher gehörten auch die Arbeiten in den Stein¬ 
brüchen. Schließlich hatten die Untertanen auch die zahlreichen 
Botengänge zu leisten,welche die Herrschaft für nötig hielt.-Neben ! 
der Fronarbeit aber mußte die Herrschaft trotzdem so manches Mal j| l 
noch Taglöhner einsteilen,wenn die anfallende Arbeit zu sbhr über-j 
hand nahm oder allzu sehr drängte;dafür mußte der Auftraggeber dann 
eine Entschädigung bezahlen.Dadurch war besonders ärmeren Leuten ^ 
eine gediisse Verdienstmöglichkeit gegeben. | 

Zu den herrschaftlichen Bann-Rechten g ehörte dazu insbe-j 
sondere auch das Recht,Wirtschaften,Mühlen,Schmieden & Ziegeleien f 
zu errichten oder dieses Recht an andere zu verleihen.Zur Gerecht-p 
sarae eines Landesherrn gehörte von jeher "Tafernen'tvem lat. taber- j|j| 
na) ©der Wirtschaften einzurichten;die Brauerei-Gerechtigkeit 
wurde teilweise sogar vom Kaiser selbst verliehen;RochWWK|}Mberg 
erhielt sie um 162o sogar vom Herzog in Bayern verliehenAber erst 
denn im 16. Jahrhundert beginnt man damit,ihnen Namen zu geben,* 1 i 11 
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sie durch besondere Wirtshaus-Schilde auszuzeiohnen.Ursprünglich 
aber wurden die Wirtschaften entweder gar nicht »der nur nach 
dem Besitzer benannt»Heben den Brauereien gab es »ft auch nur bl»I 
3 e "Zapfenwirtschaften"•-hum Mühlenbann gehörte es,daß einer je¬ 
den nur ganz bestimmte Orte zugewiesen waren,deren Einwohner nur s 
hier & in keiner anderen Mühle ihr K»rn mallen lassen durften. 

Yen Zeit zu Zeit wurden die Mühlen auch k»ntr»lliert. 

Eih wachsames Auge hatte die Herrschaft auch auf 
das Handwerk der Schmiede $ denn dieses war v©n alters her ja gar | 
wichtig für die Landwirtschaft ,besonders aber für das Kriegshand- I 
werk.-Auffallend ist,daß auch die Ziegeleien zuerst unter ganz 
herrschaftlicher Leitung standen,für die »ftmals besondere Ziag¬ 
ier- »rdnungen aufgestellt wurden. 

Es war als«-alles ln allem zusammen genommen -ziem- 
lic h m_el Hecht & Gewalt .überdie unser Dorf- & Landesherr nach 
seinem Gutdünken verfügen kannie.Dieser unser D«rfherr war zu¬ 
gleich auch der Landesherr äs hafte die Hechte eines S»uveräns,al¬ 
so die Vollmachten einer staatlichen Obrigkeit, welche 
neben der Gerichtsbarkeit auch die bürgerlichen obrigkeitlichen ■ 
Rechte umfaßte,wie z.B. auch die Erbhuldigung etc. Diese rein bür¬ 
gerlichen Rechtssachen führte jede einzelne Herrschaft völlig- 
getrennt gegenüber ihren Untertanen durch.Diese Grundherren waren 
so machtvolle Regenten,deren Wille jeder einzelne Bewohner im Herr; 
schaftsgebiet mehr »der weniger zu spüren bekamj. I 

i’ür unse^rn Heimatort Waldstetten spielten die füh- i 
renden Eamilienhäuf^edfes Xlleraichheimer Hauptstamms 
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im späten 


Mittelalter d ie Rolle des regierendenyFürsten ,deren Hamen oben 
Seite3l 7 im letzten Abschnitt & Seite 3 4 t letzter Abschnitt 
& Seite erster Abschnitt zu ersehen sind. Ob dies lauter huma- l < 
neHerren oder welche davon kleine %rannen gewesen sind,läßt sichM 1 
heute nicht mehr fectüM li lütMsteilen.Ob sie der hle&ige Dorfbewoh- I 
ner oft oder selten zu Gesicht bekam,ist ebenso unsicherjdenn zum / 
Regieren unseres Ortes bediente sich der Landesherr mit seinem Sitfljl 
3.üfSchloß Scharfenberg bei Donzdorf der mithilfe seines Vetter,der I 
auf dem Eichhölzle saß.^ i 

















































—familien 

Unsere AAelsjOSiliMMigll 


auf dem B i o h h ö 1 z 1 e 

bis gegen Ende des Mittelalters 
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Über die jev•eiligen Eigentümer _ dar Burg auf dem 

Eichhölzle sind wir eben Seite bekannt gemacht werden,die f 

zugleic h auch Besitzer d es damaligen Walds tette r R i t ter- ' 
gutes (mit dem Dorf Walchstetin) gewesen sind. I 

Run interessiert uns hicht weniger,wer denn jeweils 
auf dem Eichhölzle gewohnt hat «der mit andern Horten:welche Adele 
familien auf dem Eichhölzle einst ihre Reside n z gehabt ^ 
haben,also :^§$- sich eigentlich "v<p Rechberg zu (Unter-)Wald- 
stetten" genannt hat. -Doch gerade darüber blieb bis heute alles 
in undurchdringlichem Dunkel stecken jnicht eine Urkunde kam bis¬ 
her zum Versehein,die einen Hamen der Waldstetter Burgfamilie 
(•der den eines Burgvogts) geeffenbart hätte.Vielleicht aber ist 
der Tag nicht mehr weit,w® ein glücklicher Aktenfundjiann Lieht in 
diese finstere Angelegenheit bringt!500 - 7 00 Kahre Vergangen¬ 
heit sind eben eine recht lange Zeit,w@ gar vieles in Vergessen- 1 
heit gerät,besonders noch dann,wenn Raub,Plünderung & alles ker- ,B 
störende Brände am Vernichtungswerk beteiligt waren!- Auch kein 
Grabmal (Epitaph) von irgeneinem Burgbewahner konnte bislang ent- j 

B 

deckt werden. 

Dadurch ist es uns auch kaum möglich,ein annäherndes Bild j! 
vom Leben & Treiben auf der Eichhölzlesburg in der Zeit ihres et-f 
wa 200-jährigen Bestehens zu geben(Ende 1449!).Hur die ParaLeSfcLi-> 
tat im Adelsleben auf den Burgen läßt es uns wa£en,zu dem oben 
Seite 24o - 242 Geschilderten,noch folgende Ergänzungen anzufü- - 1 
gen: ■ I' 

Da unser Rittergut Waldstetten damals zum Scharfenberger 1 
Ast der llleraichheimer Hauptlinie des Hauses Rechberg gehörte 

oooo • •ooeooooooeoooeoee 

mit dem Sitz auf Schloß Scharfenberg bei Dokzdorf,so hatte dort 1 
auch eigentlich unser Herrscher oder unser Landesherr s ei--'' 
ne Residenz.Er mußte sein Gebiet militärisch sichern,für die Recht 
sprechung sorgen,die herrschafltichen Einkünfte einziehen & sein I' 
Territorium auch verwalten,d.h. durch seine Beauftragten dies all® 
les bewerkstelligen lassen.Wie der Hehenrechberfc-Heuchlinger Ast I' 
um 1473 seine ihm zugehörigen Besitzungen in 5 Ämter eingeteilt |) 
hatte,mit folgenden Erträgen:'y' !• 

Ämter: Erträge an: 

____an__Geld_F rüch te n^ _j 


1. Hohenr echberjj. 

2. Eislingen. 

3. Eschach....... 

4. Wengen. 

d • Heuchlingefc.. 


221 fl. 
40 fl. 
33 fl. 
23 fl. 
67 fl. 


2e8 Malter 
28 Mltr. 

7. * 

c « 

3 3 7 5 ß t , 

79 Malter tJ °- : l> 
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s« wie als© der Heuchlinger Ast sein Gebiet in Ämter eingeteilt 
hat»so wird es auch der Scharfenberger Äst gemacht haben,s«daß 

das Rittergut Waldstetten einem davon zugeteilt war,viel¬ 
leicht lij^i^^MWMfflWlÄ^MDenzderfl^ährend die Zentral¬ 
gewalt (»wenn wir sehen davon sprechen dürfen!) auf Schieß Schar¬ 
fenberg s=aß.Doch lag der Schwerpunkt dieser spätmittelal terliHü&! : 
ohe n Verwaltung sicherlich durchaus in der Lokalverw&ltung der 
einzelnen Ämter,w® absetzbare,herrschaftliche Bd- ' 
amte tätig waren,diu aber gewiß vielfach noehkeithin Edelleute 
gewesen sind,mit ihren Ämtern aber nicht mehr belehnt,sondern 
nun durch Bienstvertrag ernannt wurden & zwar im allgemeinen 1 
stets in widerruflicher Weise«Die Größe,die Yolkszahl & die Wirt 
schaftskraft dieser ersten & alten Amtsbezirke sind recht un¬ 
gleiche siehe oben bei Heuchlingen!);innerhalb desselben Serrit©- 
riums finden sich krasse Unterschiede« 

In dem Verband eines Scharfenberger Amts spielte nun 
das Rittergut Waldstetten vielleicht die R®lle eines Unteramtes? « 1 ^ 
als kleinere herrschaftliehe Verwaltungs—Einheit»an deren Spitze 
das Eamilienhaupt der Burgfamilie auf dem Eichhälzletedand.Unser 
jeweiliger Burgherr war,im Aufträge des Stammhausesj_ hier aiMMMM; 


I H 


der örtliche "Landesherr * & unumschränkte "Regent 8Auch durch die j! 
nahe Verwandtschaft war die Dienstaufsicht v en Scharfenberg aus 
sicher sehr milde,ganz abgesehen von den primitiven b e gverhält- 
nissen ann©dazumal,wie auch wegen des Mangels w©hl an einheitli- ; 
chen Verordnungen & Anweisungen. Das Regierende Haus 77 hatte in 1 
Wirklichkeit die Verwaltung & Eutznießun&unaeres Ritterguts auf \ 
Generatienen hinaus an die Seitenlinie auf dam Eiehhölzle ab&e- 
ireien«Die Befugnisse unseres Burgherrn waren als© außerordent¬ 
lich groß«Das W*hl & Wehe unserer Wildstetter Einwohner hing MüiiEl 
weithin nur von der Persönlichkeit des Burgherrn ab;denn dieser 
"Landesherr" war seinen Leuten d@ch recht nahejer selbst kann 
allen auf die Finger sehen;se kann es auf der Burg hin & wieder 1 
kleine Despoten & auch Daturen gegeben haben,die ihre Befugnisse 
in erster Linie zu ihrer Bereicherung auszunützen suchten;gerade¬ 
so aber besteht die Möglichkeit,daß unsere^ Altvordern in den 
200 Jahren,da .Reehberge"auf dem Eiohhölzle residierten,eine durci 
aus erträgliches Leben führen k©hnten;d©ch fehlen irgendwelche 
Anhaltspunkte sowohl nach der einen wie nach der andern Seite. 

Zudem war ja damals nich eine Person zwischerißurgherr & 
Dorfbewohner hineingeschaltetsdas war der V o g t auf dem Eich- 
hölzle,der die Rolle eines Vertreters& des a u s f ü h 
r e n d e n Organs andere* Burgherrn zu spielen hatte(Siehe ebei 
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S&LteWIjWt ) «Er vereinigte nahezu sämtliche herrschaftliche 
Befugnisse für unsern Rittergutsbezirk in seiner Hand,war aber 
jederzeit absetzbarer & abhängiger Beamter seiner Herr- 
sehaftsfamilie & ■ ®hl nur in widerruflicher Weise mit seinen Auf- 

■I 

gaben betraut.Diese unterste Stufe der "staatlichen" Ordnung hat¬ 
te sich um jede Kleinigkeit in Burg,Dorf & Rittergut zu beküm¬ 
mern: se ist er gleiehsam "militärischer Befehlshaber"!er hand¬ 
habt die Felizeigewalt & die andern Hoheitsrechte seines Herrn 
(Gericht,Finanzen etc.),indem er auch die Natural - & Geldabgaber , 
seiner Untergebenen einzuziehen hatte & nach sich um alle herr¬ 
schaftlichen Bauwesen(Burg,Fruehtkasten,Meierhef»Mühle etc.) wie 
auch um die Instandhaltung der Fischteiche & aller Wege,Brücken 
St Stege anzunehmen hatte. Für all seine Arbeit bekömmt der Vogt 
eine bescheidene Geldbeseldung,außerdem freie Wohnung im Schieß 
mit noch kleineren Bienstbezügen in Naturalien*Aber seine Rechts¬ 
stellung ist ziemlich unsicher & die Versuchung für ihn zuweilen 
groß,durch Unredlichkeit (falsche Rechnungsführung,unger#ehtferll 
tigte Sporteln etc.) auf Kesten seines Herrn «der seiner Untern 
tanen rascher zu Geld zu kämmen.Darum sind Klagen der Bevölkerung 
wegen Übermut & Übergriffen des Vogts,wegen Aufschubs des Rechts: 
durch ihn u.a. immer sehen laut geworden,besonders in UnruhezeiäS^ 
ten.Dech war auch hier die Persönlichkeit der Einzelperson des 
Vegtamts ausschlaggebend,wie das Verhältnis zum Burgherr & zur 

I* 

Bevölkerung sich gestaltete.Für unsern Ort liegen Nachrichten 
weder nach der einen noch nahh der andern Seite vor . 41 ^ 1 

!j 

Der jeweilige Burgherr auf dem Eichhölzle verkörper¬ 
te als© im Rittergut Waldstetten gewissermaßen "die staat¬ 
liche Gewalt" im heutigen Sinnejdoch wellte das 
eigentlich gar nicht viel heißen,wenn man sie an den realen 
Verhältnissen jener Zeit mißt:Denn das Rittergut umfaßte damals 
ja nur das Dorf Waldstetten & Steffel,nicht aber denSüdteil un- * : 
serer heutigen Markung 5 ebensowenig gehörte der Nerdzipfel dersel« ■* 
ben zum Rittergut.Es war also nur eine kleine Herrschaft* de 
den Untertanenzahl tun 1^49 etwa 1^50"Leute gewesen sein magjzudem 1 
war es kein selbständiges Territorium & selbst das Haus Rechberg 
zählt Waldstetten in seinen Ahnenliste n nicht einmal als beson— *i 
derea "Z w ei glein"?so war Waldstetten eben nur der"Familiens £ t±T 
irgend eines Familiengliedes! *' 

Kein Wunder deshalb aueh,deS das Dorf Waldstetten 
zur Zeit "seiner Burgenherrlichkeit" nicht einmal das Marktrecht* 
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erhielt,von der Verleihung des "Stadtrechts" ganz zu schweigen! 
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Waldstetten als bürgerliche Gemeinde 

im Spätmitt lal ter 


Durch den Einzug einer eigenen H echbergcr Adelsfami¬ 
lie auf unserer Biehhölzles==Burg n ahm die Entwicklung des bürger ¬ 
lichen Dorfes W a 1 t s t e t e n $\A10 ) eine ungeahnte 
Wendung;denn die weiteren Verhältnisse gestalteten sieh ganz an- fj 
ders als zu jenen Zelten,da ein blutsverwandter (Erb-) Schul- 
z e dÄs Keltendorf Walchsteten leitete!Sehen der Geist der ' j 
nunmehr*landesherrliehen Regierung ” war ein völlig anderer als 
früher!Alles wurde nur noch^ven eben herunter” dirigiert! 

An der Spitze des ganzen herrschaftlichen Ritterguts 
stand der Burgherr mit seinem Stellvertreter,dem beamtete n Vogt. 
Diesem zur Seite standen die herrschaftlichen Bediensteten in der 
Burg & in dem zugehörigen Meierhof(Weltenbauernhef). 

Aber auch die Verwaltung des bürgerlichen 
D o r £ e s mußte sich der herrschaftliche V © g t sehr angele- 

j|!ra 

gen sein lassen. Dies war keine leichte Aufgabe flir ihn; denn auf lif 
diesem Gebiet brachten die"Heuerun en H gewisse Widerstände bei der ,E 

i| 

Bevölkerung mit sich.Wehl bekamen die Ortsbewehner wie immer ihrer 
Schulthei ß/^wenigstens dem Namen nach!In Wlrklich- 

- i 

kfcit aber wurde dieser vom Burgherrn ernannt,ohne daß die Gemein¬ 
de befragt wurde.Somit war der nunmehrige Schultheiß nichts ande- ' 
res als eben auGh ein herrschaftlicher w Beamter”,der in Steffel 


* 


Hl 


£ 


iil 


den Titel" Anwalt ” hatte.Keiner davon war als© ein frei gewählter 
"örtsvorsteher" mehr wie einstsns,sondern nun ein herrschaftli¬ 
cher Verwaltungsbeamter. 

Die^B U. r g er*unseres Orts waren bei der DorfverwalMlIi 
tung vertreten durch die Gericht s = & V i e_r =leute,dle 

i i 

mit unserem heutigen Gemeinderat & dem früheren Bürgerausschuß 
verglichen werden können.Die Zahl der "Gerichts -raänner” * 

k| 

war nicht immer gleich & schwankt zwischen 5 - 10 etwa.Auch die 
^ahl de r Vierer w ar trotz ihres Namens verschieden & hielt sich i 
im Rahraenj? - 7 ©der 9*&u den Beauftragten der Gemeinde gehörten * 
nc©h die bedde n Bürgermeister ,welche die Abgaben(den/ Zehnten) & 
die Leistung der Fronen zu überwachen hatten ,und endlich noch V 
die 2 Heill^enpfleger .die jährlich auf Lichtmeß dem Vegt Rechnung ^ 
abzulegon hatten.Als weitere Gemeindeämter müssen nech genannt !• 
werden:Feuerbeschauer,Feldschütz,baldschütz,der Büttel,der Lacht- i 
Wächter mit seinem H©rn & dem Scharwache-Spieß,der Totengräber, * 
die Hebamme,der Bader «äjdie verschiedenen Hirten:R©ß-,Kuh-,Schwei- 1 
ne- & Gänsehirt.Unter der Aufsicht des Vegts seilten sie alle 

für ihr Amt gewählt werden & zwar alljährlich;doch konnte die Herr 
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schaft auch ? ©der mehr Jahre verstreichen lassen,ebne eine 
Heuwahl anzuerünen.Die Zugehörigkeit zum G e r i eh t(auch“Ge¬ 
richt sverwalke "genannt) & zu den Vierern war ehrenamtlich, j|! 
Di© " Vierer "^früher «Siebener) waren vereidigte Bauern,wel- j, 
che die Interessen der bürgerlichen Gemeinde wahrzunehmen hat- 3 \ 
ten.Den 4-erra hat die ganze Gemeinde zu gehorchen ( <^jiaben ein "ij 
Jahr zu amten.Sie sind auch die "Flurgänger"(später"Untergänger" > || 
genannt),welche die Grenzen der Grundstücke zu überwachen haben; 
s® müssen sie auch die Marksteine setzen & Feldstreitigkeiten 
schlichten,Diese Vierer waren gleichsam die “Vorsteher * der Ge- 
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meinde,hatten aber keine Hoheitsrechte,sondern nur beratende Funk-? 
ti©nen gegenüber dem V©gt,bzw. der Herrschaft.Müssen Schulthe 
«der Vierleute in Gemeindeangelg^heiten verreisen,s® erhält jeffir® 
der ein Weggeld. - 

Die Einnahmen der Gemeinde bes tandenS(ver allem in 
dem Erlös der Schaf weide 9 feRSft aus dem Umgeld & aus der Hachs teu¬ 
er ven Heirats- & Erbgütern,aber auch aus dem "Einkaufsgeld n ,näm¬ 
lich eine Abgabe,welche diejenigen zu bezahlen hatten,die neu in 
den Ort zuzogen &\tä£s “Einkauf" bezeichnet wurde.-All diese Ein¬ 
nahmen wurden ven de n Pasten., die damit zusammenhingen, auf gewogen. 

Hier fielen vor allem die Wege- & Steg-Unterhaltungen ins Gewicht, 
die aber hauptsächlich auf dem Wege des Frondienstes getragen 
wurden.Wenn der "Bach" zum Fahren untauglich war,soll ihn die 
Gemeinde wieder fahrbar machen. Doch waren & blieben die Weg- H 
Verhältnisse auch weiterhin denkbar schlecht, ^ f : 

Die Gemeinde sollte auch in der Nachtwache nicht 1 \ 
läsjrig sein,Von Michaeli(29,Sept.) bis zur Fastnacht waren von 
abends 8 Uhr bis morgens 4 Uhr ,& dann von Fastnacht bis wieder 
Miohaeli von abands 10 uhr bis morgens 2 Uhr von 2 Männern die 
Stunden auszurufen.Dit "Beisitzer"(Handlanger,Tagelöhner) sind MH&j 1 
ebenfalls zur Waohe verpflichtet;doch darf die Wache nie aus 2 I 1 
Beisitzern bestehen,sondern minestens einer der Wachleute mußte 
"haushäbig"(ein Hausbesitzer) sein.Über diese Wachen hatten die 
geschworenen Vorsteher oder Hauptleute(Vierer) die Aufsicht.^ 

Wegen Feuersgefahr sollte jedermann mindestens zwei 
Gelten voll Wasser in der Küche haben.Alle Männer haben bei Feu- I 
ersbrunst den Schutz & Schirm des Dorfes zu übernehmen.V 

Das bisherige Dorfgerich t war seit der Besied^EMMJ. 1 |v, 
lung der Eichhölzlesburg mehr & mehr zu einem reinen Vogt -ge- , ^ 
rieht geworden,dem alles unterwerfen war 9 was zu den richterli¬ 
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chen Befugnissen gehört 6 .Das Vogtgericht setzte sich zusammen aus 
dem Vogt^ls dem Leitend: den Vertretern der Gemeinde,nämlich dem 
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B«rfSchultheißen & den "Gerichts verwand ten* «der den 

Männern "des Gerichts?D as Gericht sprach im Hamen des Gerichts- 
herrn,nämlich des Dorfher^n^^entScharfenberg,das Hecht,das recht i 
streng gehandhabt wurde,Leichtere Fälle wurden durch Strafgelder I 
geahndet,v®n denen die Herrschaft den Hauptteil,das "Gericht" den 3 
kleineren Teil & auch der Vogt selbst noch etwas davon bekam,Die '”1 
schwereren Strafen waren Einkerkerung,namentlich seit dem 14.Jahr- 1 
hundert.Als Ort des Strafvollzugs diente der "Turm" ©der der*Kel-' j 
ler" der Burg.Die Dorfgefängnisse dienten raeifct & zunächst der 
Aufbewahrung & Haft des Angeschuldigten bis zur Tagung des Ge- ; 
richts.Die ausgesp^chenen Strafen wurden in der Hegel sofort 
nach dem Urteilsprueh vollstrecktjauch waren sie ©ft recht dra¬ 
stisch, indem sie ©ft die körperliche Unversehrtheit beeinträchtig»* 
ten.Jeder Urteilspruch wurde unter Vorbehalt der Herrschaft ge¬ 
fällt, die ihre Untertanen s© stramm in der Hand behielt. 

Die PorfmarkuriK w urde erst spät einwandfrei festgelegt. 

Statt der heutigen Marksteine wurden die verschiedensten Ersatz¬ 
mittel zur Grenzbezeichnung verwendet,die mit besonderen Zeichen 
& Bildern versehen waren,deren Sinn nicht immer einwandfrei zu 
erkennen war.Auch Bäume dienten zur Grenzangabe & wurden dann 
"Lachbäume" genannt,dies waren besonders stattliche Eichenrin¬ 
den ©der Buchen,die als Kichtungspunkte benutzt wurden.Immer wie¬ 
der entstand auch Streit,zu welcher Gemeinde Grenzflächen gehörSHMlf 
ten •dersiias Weiderecht zustand.I' 

Das Markungsreoht bestand v©r allem in der Nutzung der * 
Allmende 3t ruhte auf einer H • f s t a t ,das heißt:auf einem 
"ganzen H©f".Als aber die Bevölkerung zunahm,wurden die Höfe 
vielfach geteilt,s©daß sogenannte "halbe Höfe" oder "Huben"(=BufiMI 
fen)entstanden;auch Drittels- & Viertelshöfe kamen vor.Im rech- 
bergisohen Gebietjbesaß: 

1 Hofbauer oder "ganzer" Bauersetwa 5© Jauohert Äcker & 4 Pferde; • 

1 H u b e r(Hübner) ©der "halber" Bauer:25 Jauch. Äcker 3t 2 Rosse. 

Die Knechte der Bauern & die Kleinbauern wohnten in kleineren ; 
Häusern auf dem ü run g & Boden der Hofbesitzer,der Gemeinde oder * 
der Harrschaft.tean nannte diese "Söldner "(von dem Worte 
"Seide" = Wohnstätte);sie besaßen gewöhnlich nur 5 -12 Jauchert Ü‘ 

3t hatten keine "Mene" oder "Mähne"»sondern nur Kühe ©der Geißen. 4| 

An den Gemeingereohten hatten sie nur sroviel Anteil,als ihnen die ■ 
"Bauern" nach & nach einräumten.Laneben sind in den alten Salbü- j 
cheim(=Grundbüchern) auch n©ch "Beisassen" ©der "Häusler" auf ge- ' ||| || 

i |P 

führt.Dies waren entweder solche,die keinen Grund & Boden besaSMt 1 1 

j : itÜ l 

ßen,sondern nur ein"Häusle" mit ©der ohne Garten,Z#B. ein Aus¬ 
dinghäuschen, ©der es waren die "Beisassen" v©n auswärts zugezo- 















































gene Knechte,Taglöhner »der Handwerker,die hei den Bauern "sit¬ 
zen”,d*h. wehnen durften,aber selbstverständlich keine Gemeinde- 
nutzung hatten.Früher hatten die Leute eben einen gewissen "Bau¬ 
ernstelz" & waren gegen die Fremden äußerst zurückhaltend,indem | 
sie dieselben direkt als "Reingeschmeckte" verschrien,ja sieh ge- s; 
gen jeden fremden Zuzug ^irgkt f wehrten.Für die Herrschaft hinge- -| 
gen bildete gerade das " Mlilli l l Piigeld" der Zuwanderer eine recht < 






wertvelle Einnahmequelle.*^ 

Mehr & mehr zeigte sich de r Kampf der Herrschaft gegen 
das bisherige bäuerlich e E r b r e c h t,wedurch ein Hef tim den 
andern dann zum Fall -hef wurde;damit w$r der bisherige Bau¬ 
er autsmatisch zum Leibeigenen der Herrschaft gewerden St der 
Grundherr zu dessen L e i b h e r r.Wehl war der "Leibherr" des 
Leibeigenen mit nur einer geringen Jahresabgabe ven wenigen 
Kreuzern zufrieden;aber nach dem Tede desselben trat das Fall¬ 
recht in Wirkung,wedureh das ganze Besitztum dem Leibherr wieder 
ganz zufiel;wann aber das Fallgut weiter bei der Familie bleiben 
seilte,se hatte der Leibherr Anreeht auf ein Lösegeld in der 
Höhe bis zu V3 des ganzen Vermögens. 

Jehannes Behaemus Aubanus schildert die Lage des Bauern¬ 
standes um 1450 wie felgti"Der Bauern Häuser sind schlecht ven 
Lehm & Holz gemacht,auf das Erdreich gesetzt & mit Streh gedeckt, fl 
Ihre Speij 3 > ist schwarzes Keggenbret,Haberbrei eder gekechte Erb¬ 
sen & Linsen.Wasser & Melken ist fast nur ihr Trank.Eine Zwilch- 
juppe,zwei Bundschuhe & ein Filzhut ist ihre Kleidung.Liese Leu- j! 
te haben nimmer Ruh.Ihrem Herrn müssen sie ef t das Jahr dienen, 
das Feld bauen,säen,die Frucht abschneiden & in die Scheuer fiih- aj 
ren,Helz hauen & Gräben machen.Da ist nichts,das das arme V»lk 
nicht tun muß.Dies mühselige Heer der Bauern ist ein sehr arMM] i 
beitsames Velk,das jedermanns lüßhader ist & mit Frenen,Bcharwer- i 
ken,Zinsen,Gülten »Steuern & Zöllen hart beschweret & überladen!? ( 
Gegen Ende des Mittelalters kennte man bei uns im Derfe | 
meistens das segenannte "Wehn-Stall-haus_" antreffen.Bei ihm rük- > 
ken Wehnhaus & Schauer unter einem Dach se eng zusammen,daß der | 
Stall —MÜ—i sich dabei unter die Wehnstube schiebt.Dert, 
we im alten Derfkern des Etterderfes durch die Aufteilung der 
Höfe der Flatz immer mehr eingeengt wurde,ist diese Art des Bau- ,, 
ernhauses besenders häufig anzutreffen.Es sind vielfach riech al— | 
te "Rauchhäuser",die nech keinen Kamin besitzen & der Rauch nech 

|l I 

ven der efdenen Herdstelle aus durch das ganze Haus zeg,seweit , 

i 1 

er nicht durch Dachldken & Haustüre einen Abzug fand.mindestens 

I 

der Obersteck war reines Fachwerk.Dieses "Einbaus"vereinigte un- 3 
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ter einem Dach das Wehngebäude mit dem darunter liegenden 
Keller»weiter Stallung,Scheune & Schuppen.Dieses stattliche Ge¬ 
bäude birgt unter seinem eft £timd£qgsm Dach das ganze Anwe- ,f 
sen.Im Mittelalter ist es bei uns immer n©eh mit Stroh gedeckt; | 
im Allgäu ist damals das Schindeldach üblich. Der H er d w ar immer s, . 
nech ebenerdig & war eine unter dem Rauchfang gelegene Feuers tel-r]|! 
le,noeh ohne Kamin & Ofenrehr & noch nicht tischhoch gemauert.öm | 

13ee war es noch Luxus,die Fensteröffnungen mit Glas zu schli« 

so . ..— ' . —— 

g$n;JMRW® waren im Mittelalter die Fenster zumeist unverglast. 

Bis spät ins 15. Jahrhundert hinein gab es im Hause nur einen 

einzigen heizbaren Raum,wobei die Küche als Wärmekammer diente. , 

"" 

Wehl immer nach wurden die Wehnräume im Mittelalter mit de m Kie%- i 
span beleuchtet ;an den "Spinnabenden" der Mädchen -versammelten 
sich auch nach Sc nach die Burschen bei ihnen & schnitten während ; 
dem "Hoirles” ihre Kienspäne aus dem Heiz der Kiefer 
»der Föhre,das besonders harzreich war.Diese Heizspäne wurden an 
der .fand in eine Hai teVerrichtung gesteckt & verbrannt ^eder wur¬ 
den sie in hohe ei serene Gestelle gesteckt,wo sie dort immer n®ch n 
an Stelle der Kerze n brannten,die zwar im 15.Jahrhundert all- 15 1| 
gemein als Talgkerzen in Gebrauch gekommen t0flööi,aber selbst an 
den Höfen der reichen Fürsten noch ziemlich sparsam im Gebrauch 
waren,um wieviel sparsamer dann erst "bei den armen Untertanen”! 

Die Zahl unserer Dorf bevölkern ng_ dür« 
fen wir auch in dieser Zeit auf der Fläche unseres Ritterguts M#M1 
nicht über -schätzenswar sie um 13e© etwa höchstens 400,so kanf il 
sie um 15Q0 vielleicht auf 450 Personen angestiegen sein;denn 
nicht bloß Kriegsnöte aller Art suchten des arme Volk heim;auoh 
Mißwachs & Teurung, Überschwemmungen & Erdbeben (1356) suchten 
das Land heim.Line schreckliche Krankheit,der " Schwarze Tod” oderf 
die "Pest” , wurde um 1347 aus Italien durch Kaufleute auch in 
Deutschland eingeschleppt,trat 1349 in Augsburg auf& breitete siel 
in ganz Schwaben aus,kam 1377 such nach Gmünd Sc machte 1378 ihren 
Rundgang durch ganz Europa.Bei dieser ansteckenden Seuche wur— | 
den die Kranken vom Fieber geschüttelt, schwärzliche Beulen braäfis} 
chen am Körper auf,Eiter floß heraus & verbreitete unerträglichen 
Gestank.Die Menschen fielen um wie die Fliegen.Von vielen !!!£&&$$' 
Familien blieb niemand mehr übrig;manche Häuser lagen veiler Lei«; 
chen;aus Angst vor der Ansteckung blieben die Teten unbeerdigt i 
liegen.Haufenweise wurden sie in Massengräbern verscharrt.An man-, 
chen Orten seil Vj. ,ja dÖM ^2 der Bevölkerung hinweggerafft wer!} 
den sein,dauerte sie doch bis um etwa 145o. i 
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Die Lebensweise, auf dem Lande war nech immer recht einfach; 
deeh in. den Städten suchte man seinen Wohlstand zu zeigen durch 
Üppigkeit & Prunk.Bei den Essensgewehnheiten war es gerades««Bis 
zum Einströmen der M K®l©nialws.ren"naefa dem ZeitäL ter der Erfin¬ 
dungen & &ntdeekungen(um 1500) kannte man bei uns weder Kaffee, 
nach i ! ee »der Kakae ®der Sch®k©lade»such keine Karteffein.Das ”| 

Mtrgenessen war in der ftegel eine Suppe mit Br©t ©der Haberbrei^ 
Zum ersten Frühstück mag man Wasser ©der Milch getrunken haben. 

Als Männergetränk war immer sehen der Wein üblich,der sogar als 
Nahrungsmittel gegslten hat;w@hl auch in unserer Markung war da- 'Mj 
mals der Weinbau üblich,wenn es auch ein saurer fein gewesen n 
sein mußlBieifwar in Süddeutschland damals nech ziemlich unbek^nnt»,^ 
erst im 15« Jahrhundert waren in Nsrddeutshhland erstmals Bier¬ 
brauereien aufgekeramen & zwar in den Klöstern.D«eh seil 1430 es 
auch schan bei uns Bierbrauereien in der Nähe gegeben haben. 

Tr©tz der beständigen Fehden & vielen Kriege^ erfreuten 
sich die Bauernarbe±i,Bandwerk,Gewerbe & Handel eines uten Ge¬ 
schäftsganges. B^i den Bauern war immer noch die Dreifelderwirt¬ 
schaft im Schwung;aber nun in der verbesserten Perm des Prucht- 
weohele ira Anbau ein & desselben Ackerstücks in den aufeinander 
folgenden Jahren(Prucht wechselw irtschaft?)idadurch erfuhr der vor 
herrschende Ackerbau eine rentablere Grundlage.Durch die intensi- *| 
vere Feldarbeit da einen verbesserten Obstbau ,wie auch einen sarg* || 
faltigeren Weinbau, if durch bessere Hingung & tieferes Pflügen k®ni“lf 
te der Bauer seine Erträge steigern,deren Überschüsse er auf dem : 
städtischen markte in Gmünd verkaufte.^’ür das eingenommene Geld 
kante der Bauer dann Kleider & allerlei Geräte,die er bisher «IHM 11 
selbst verfertigt hatte,vsn aen städtischen Handwerkern besser 
kaufen.S« wurde seine bisher dunpfe Lebenshaltung etwas geheben. 1 
"ln der Grafschaft Hohenberg gab es z.B. in Hirschau^Bauern mit 
einem zu versteuernden Vermögen von 3«®,34©,37© & 450 Pfund Hel¬ 
lern.Natürlich stand diesen reichen Bauern auch eine A r •’ 
m e Schicht gegenüber»die aber prezentual kaum stärker gewe» ■ 
sen sein dürfte als in der Stadt.Aber Neuerungen der Grundherr 
ren im Steuer- St Abgabewesen,Beschränkung in der Anmandbenutzuni 
der Zinswucher namentlich der Juden u.a. mehr brachten vielfach ' 
Onruhe unter die ländliche Bevölkerung fließen die ersten Sturm- ; 
Zeichen bäuerlicher Unruhen erkennen.Schon 1367 &jwi#der 14©1 hat-J 
ten sich die Appenzeller Bauern gegen den Abt van St.Gallen zum , 
Freiheitskampf erheben;bei uns waren Bauernunruhen z.B. auch MMM* 
schon in Behussenried 1448,Buchau 1497,Zwiefalten 15®2,in öchsen-i 
hausen 15®2,& in weltlichen Herrschaften,z.B. io Balinger Amt 
1466 etc«Die Bauern forderten "das alte Hecht" & gründeten nafeh 
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1500 am öberrhein den "Bundschuh” & in Biihl 1515,im Remstal 
den "Armen K®nrad" ^Falles Bauernvereinigungen zur Verteidigung 


ihrer alten Rechte^,& die deutliche "^erzelchen eines hemmenden 
Bauernkrieges(1525) waren. 

Waldstetten war zur Zeit des sterbenden Mittelalters 
noch ein reines Bauerndorf•B©ch hatten einige Kleinbauern sich 
nebenher auch sehen de m Handwerk zugewandt,die ihre handgemach¬ 
ten Geräte um Geld an clie andern Bauern verkauft en, z • B. Schmiede, 
Sehreiner,Wagner usw. Im ganzen Band wurde auch vie l Flachs ange- 
baut,der im Winter zu jestffcer Zeit in zahlreichen Bauern- & Hand- 


4), 


werkerstuben gesponnen & auch gegeben wurde. 'Aber die freie 



Reichsstadt Gmünd u.a. zogen vom Lande draußen manche dauern an, 


namentlich solche,die ein Handwerk verstanden ©der von ihrer Herr*® 
schaft zu sehr bedrückt wurden,die in der freien Stadtluft «ft } 

M 

hervorragende Arbeit leisteten & so zu größerem Weltstand gelang* 
ten.Schon ira 14. Jahrhundert arbeiteten in Gmünd auch schon die 
ersten G- eldsGh.miede.b ei denen sicher schon frühe auch Waldstetter 1 
untergekommen sind. 

Mit dem H a n d el kamen unsere Bauersleute auf den 
Märkten Gmünds in nähere Berührung,wo Kaufleute von Ulm,Augsburg, 
Eßlingen etc. Metalle,Häute,Tücher,Fische & allerlei Gewürze 
feilbeten.Aber dem Handel da'Ms sehr hinderlich waren die vielen 
Zollschranken an den Grenzen der unzähligen Kleinherrschaften,be¬ 
sonders aber auch die Umständlichkeit des Geldwechse Ins« 

jt 

Ba rechnet man mit "Pfund Heller"(genannt nach den in Hall gepräg- 

s 

ten Pfennigen).4 Pfund Heller machte 2o Schillinge(vsn"sehallen- •' 
der Münze") & hatte etwa den Wert von 8 Mark(aus dem^ahre 19*8! )< n || 
1 Eimer Wein (5o® Liter) kostete 1518 noch 4 Pfund Heller(etwa 
50 Mark)|,1 Zugochse 5 Pfd.Heller(25 K).Ber höchste Preis 1 Hau¬ 
ses war etwa 160 Pfd.Heller(^128C ül).-Kach der" Pfund-Eeller-Wäh- 
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ruhig" bisher kam etwa ab 1400 nun die 11 Guldan—Y/ährung* 1 — neben der¬ 


selben her-auf • -üer Gulden(fl# )war eine Goldmünze 9 die ursprünglich 
aus Pl+ ranz kam &"Aureus Plerentinus^ genannt wurde(&bgekürztsflj^’ 
K r wurde in die Keller—Währung eingefiigt & galt zuerst 20 Schil¬ 
linge wie bisher das Pfund«Später heißt der Gulden meist ^Iheini— 
scher w eder ft öngariseher H Gulden ! Im 15« Hahrhundert aber steigt selaj 
ne Schillingszahl f bis durch den weiteren Schwund er vom 7 fachen V 
Wert auf den 5 fachen des gewöhnli chen Gülden heruntersank.%rch 
den Münzvertrag zwischen ‘Württemberg & Baden 1478 wurde der i 
Guldenwert endgültig auf 28 Schillinge zu je 12 Keller festge¬ 
setzt. 3 /^ fl. heißt "Ort".Im 15- Jahrhundert werden auch Silber- ' 
Gulden ausgeprägt,die später "Taler" heißenjim 16. Jahrhundert 
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gibt es Silber-Fl. zu 56 & 57,dann zu 72 Kreizern(kr.) ©der 18 
Batzen(B),schließlich dann zu 60 kr. oder 15 ü. »die sich bis zur 
Einführung der Mark-Währung 1875 gehalten haben. Aber jene "Kreuze* , 
Währung" düngt namentlich in Württemberg nur langsam durch ,& das | 
alte G e lü verschwindet nie völlig aus dem Umlauf * aus den Kech- s ; 
nungen,s*daß ein wahrer Wirrwsmr an Zahlungsmitteln herrschte* 
lxn * 7 . Jahrhundert wurde der rheinische G©ldgul«den noch durch der 
«Dukaten"(etwa 9,60 &) verdrängt.1 Fl.hatte einen Wert von 1,71 * 
(1927);1 Ulmer Kreuzer(kr. ©der x) galt 7 Heller(hl. ©der h);ein 
ürtteraberg Kreuzer aber 6 Heller. ^Nachdem im Zeitalter der 
dreuzzüge der alte Tausch -verkehr nach & nach durch 
■oidwirtschaft verdrängt werden war,sammelten sich durch den Han¬ 
del in den Handelsstädten große Reichtümer an.Da man rrun für Gel< •jjj 
alles kaufen kennte»wurde neben dem Grundbesitz nun das Geld 
eine immer größere Macht. Welchen "Hauch" davon unsere Landsleute *■ 
um 15 oo *on dieser "|r®ßmacht" verspürten,das läßt sich schwer 

ermessen! 

Zur Zeit des ausgehenden Mittelalters aber wurden auch 
groß (Windungen & Entdeckungen gemacht,die eine neue Zeit vorbe- 
reiteten.Man kam darauf,wie man durdh Wasserkräfte Mühlen betreib ® 
ben könne;Taschenuhren & große Uhrwerke wurden erfunden;um 1400 
wurde in Nürnberg die erste Fabrik gegründet,das Papier nun aus 
Lumpen herzustellen;vorher mußte man das Papier»nämlich das 1er- 
gament»das aus Kalbs- & SchaJShäuten bereitet wurde,aus dem M.r- “ 
genlande um vieles G e ld beziehen.Um 145© erfand der Mainzer Edel« : 
mann Johann Gutenberg den Buchdauck mittels beweglicher Linzei¬ 
buchs taben(Lettern) & um 1400 glückte Bertheld Schwarz in Frei¬ 
burg die Entdeckung,das Pulver zur Herstellung v@n Feuerwaffen 
(Donnerbüchsen Ä Musketen) zu gebrauchen»womit die Ritterzeit 
ins Grab sank & die Söldnerheere aajT angewerbenen Landsknechten 
von nun an die Schlachten entschieden.K^hne Männer fuhren zu 
der Zeit auch in die weite Welt»so die Portugiesen um Afrika her¬ 
um & kamen nach Ostindien(1498) & der Genuese Kolumbus nach dem 
Westen zu den Indianern <3: entdeckte einen ganz neuen Erdteil.Ame 
rika.Dadurch verloren die alten Handelsländer am Mittelmeer ihre 
Bedeutung,* die Staaten am Atlantischen Weltmeer blühten nun aui 

Wenn auch erst später * langsam, zuletzt aber dennoch gar j ,| 
wohl spürbar nahmen unsere Dorfbewohner das^Atziehen einer neu- - - 
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en 


Zeit M||i^ahr,die gar große Wandlungen im Gefilge hatte. 
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Unsere Tochtersiedlung Staffel 

und unsere ältesten A u s h ö f e Im Spätmittelalter 


Kachdera wir über 5 t o ffe 1 bisher nur Vermutungen & 


■ 




Rückschlüsse aus ähnlich gelagerten Verhältnissen an- s; ... 
dernorts aussprechen konnten, beginnen mit dem Jahre 1386 für die- -| 
se klei .e ./eilersiedlung nun die ersten Urkunden zu ' . 
sprechen.Uabei handelt es sich um den Inhalt eines Stiftungs¬ 
briefs an das Spital zu Gmünd,das aus dieser Y^aldstetter Tochter- 
gemeinde einige Fruchtgülten & Geldzinsen zu beziehen hatt e* leider Mi. : 
aber läßt diese 1. Urkunde noch einiges im Dunkel^iie ist im Re- MH 
perterium^ies Spitals Gmünd aus dem Jahre 1898 mitfelgendem dort- $ |j| 
lauf gekennzeichnet: "Item IMH^zu Wallstetten aus des wilden 3u- 
zen(vielleicht:Seitzen) Lehen,das Hans Kaltenfelder bauet:vler¬ 
gehn Schillinge Hellergeld" zur Verabreichung von Wein & SchSnbret K , |jj 
an die Untersiechen des Spitals zu Gmünd,u n d noch aus Gütern 
zu Sfraßdorf,dann 2 Lehen der Täfern(Wirtsshaft) zu Maithis,H a ten- 
riet zuio RUiening de noch 1 Lehen zu Waldstetten*was zusammen 
1® .-alter 7'4 K^rn.4 Ifund 6 Schillin g Hellergeld ergibt* 

Am 28.Sept. 1386 beurkunden Meister & Pfleger des Spi¬ 
tals dem Ritter Albrecht von Hehenrechberg seine ebige Stiftung.” 

Unsicher ist damit zunächst der Stifter;denn zu der 

Zeit sind mehrere Albrecht dieses Adelshauses am Leben*Zudem ist 
das Wert Steffel nirgends zu lesen.-Loch die nächste Urkunde 

ki-rt schon manches auf;hören wir? 

u«r Hauptinhalt ist im oben genannten Stif tungsverzeich-' || 

nis 2 Jo angegeben: "Stiftung von 1393 am Sonntag ver Michaeli:28.9. 
Ritter Albrecht von Rechberg von Hehenrechberg an die Untersie¬ 
chen im Spital:Vermächtnis von I 1 

je .alter Kornottl* ft 4 Pfund Heller aus Gütern zu Stoffeln 1 1 | 

zur Verabreichung von Wein & Brot während der Fastenzeit & an 
Quatember.” -Hiezu nun noch mein wörtlicher Auszug(aber nur teil- ’ ' j 
weise!) aus der Stiftungsurkunde selbst:"...ich,Albrecht von Rech¬ 
berg von H 0 henrechberg...bezeuge hiemit,daß ich . • .vermache/den Ar— 
menjunder Siechen in das Spital zu Gmünd für alle meine Hachkem— 


* i 


men 


10 ...alter Korn^jit ü 4 Pfund liellergeld zu Stoffeln. |! i 

auf den Gütern,die hienach beschrieben & banamst sind:eine e w i— 
ge ^wirkliche Gült zu der e rsten Gilt(von 1386) 


von der Ackermanns Hub 30 Schilling Häller & 5 kalter Horns, 
die(beide!) der liaymen (an-)baut (und) Wtifo 3® SchillingHäller & ' 

5 kalter Horns auch von der Hermanns Hub eine Gültjzusammen 






























































60 Schilling Keller & 10 kalter Kerns 

in aller der «eise,als ich selbst es inne gehabt & genessen 

habe »«* • i| 

Damit ist nun die Stiftung ausdrücklich, für die Örtlichkeit ;| 

Steffel festgelegtjunter besonderem Hinweis auf die^Stiftung s : 
von 13s,(-fneu der ~l 

Stifteijkann nun nur sein,den Steffel a u eigen w ar,nämlich Albreeht' | 
der Erste von der Illeraichheimer iiauptlinie»regierender Herr von 

il 

139 ^ - etwa 1426 % verheiratet mit Gräfin Adelheid von «eraenberg I 
der die beiden obigen Stiftungen schon in jüngeren Jahren getätigt » 
hat.-Interessant ist auch,daß 

1293 «UMr 
l h.A " 

mm 



von 2 H u ben die Hede ist,was s© viel wie zw e i 

\ :i % 

Bauernhöfe oder 


sjualbbauern bedeutet;als© iiq&ö^ 


»ei 

fit- 


ganze höfejin 2 halbe Höfe geteilt worden sein.— .auch der 
bäuerliche Charakter von Stoffel ist dadurch erhärtet.—^icht min¬ 
der zeigt sich das friedliche,freundschaftliche k wohltätige Ver¬ 
halten des Hauses H e chberg gegenüber Gmünd wie auch ihr weiches 
Herz für die «.rrnen des »^iechenhauses dort durch ihre uochherzigen 

Stiftungen. . 

in diesen Zusammenhang gehört auch ein weiterer^intrag 
ohne -dat um im dben genannten hepertorium »der so lautet* " Verzeich¬ 
nis der Güter zu Straßdarf. Waldstetten .maitis & Stoffel ,welche in 
das Stifts gut des albreeht v.Hohenrechberg^zu^ ; traMorf 
zu*liefern haben.Der Armen erst ins spitalsotiftungsbrief, so Herr 
Albreeht voti Hohenrechberg zu straßdori gestiftet hatsieter achur- 
rer 3 kalter beider Korn 3t 17 Schilling Hellergeld und Hans 
frey 5 ^alter beider Korn & 2 ifund Hellergeld.Desgleichen zu 
WaldstettensDnderlin Doppelt k zu stofiei sein Sohns geben 14 i&ä t MS u, 
Schilliixg.ebenso H^ns Horliart zum kathis Höflen(Maii±shöflein) 
gibt 1 kalter 11 Viertel Haber«S u m m e der Frucht zu 
Straödorf & Aldstetten & w±aitishöflen,so man jährlioh gibt,tut: 

9 kalter 11 Viertel;esJsidht(also) den Armen noch 8 Viertel außen. 
Summe des x~-ellerix.elu.es tut 3 Ifund 11 Schilling, steht( als ©) den 
Armen noch auß 8 Schilling 6 Heller(wodurch die Gesamtschuld 
wäre: Io 1 /4 ;.alter K©rn A 4 Ifund 1 Schilling^6^Heller! ). — D#r an¬ 
der^ ins*Spital*Stiftungsbrief,so Herr Albreeht seligen Gedächtnis- 
sesv. Hohenrechberg,gestiftet hat,von den Güetern zu Stoffeln.Dem¬ 
nach zahlen 10 i-alter Korn k 4 Ifund Heller Gelds^geoen diese nach 
beschriebenen Acker:(von)Claß Kieck zu Steffel gibt aller 
jährlich 6 kalter 11 Viertel beider Korn (und) 2 Pfunde & IC SchO 
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liftge Heller Oelds.Ebensa(ven) »elf Stollenmayer gibt Jährlich 
12 Schillinge.S u m m e der Fr u o h t «u S t rff e 1 ,$• «an 
jährlich gibt,tut>9 Kalter 9 Viertelisteht den Armen neoh 9 Vier» 
tel auß(so aber Hans Seigers Sut zu Steffel ledig wtr4.se seil 
nechmals 4en Armen die gemeldten 9 Viertel gegeben werdenJSumme. 

S.. B.nereeldea zu Sti££fl,ee »an Jährlich gibt,tuti3 ifund 
2 Schilling! (alse) steht den armen Leuten tnech) außs 18 Sohllli» ( 

g0 • ^ 

Demnach stellt die vorhergehende Aufstellung niohis anderes 
dar als eine Aufstellung des sohen Bezahlten & eine Berechnung d gx3 
„..Stehenden Schuldigkei t M»,Je für die StraBderfer Schuld- n 
nergru»e & auch für die Staffier Sohuldnergrupge«trennt geführt» 
was ihre Richtigkeit gegenüber den Stiftungsbrief; luroh Sachreoh- 
nung erglbt( 1 ifund Heller « 20 Schillinge;«ln Schilling - 12 
Heller «der Pfennige) und(18 Viertel = 1 Malter).-Bei der Staffle«: 
Aufstellung ist die Hede ven"Herrn Albreoht s eli gen Sedachtnlsses, 
alee ist der Stifter da schon gestorben gewesen,als obige Rech- 
nung gestellt wurde,* so wäre als genauere Zeitbestimmung anzuge- nj I j 
bem"n ach llt26"!-0ffenbarBiB* dd*2"feaibenBauerfl von 1386 nun s ,|| 
nach 1426 schon in d r . i t.ilbau.rnhBfe zSfallen.w.bel die Tel-* *1 
lung beim zweiten HalbbauenJvergenommen sein mdßte.-Der Hof des 
Hans Kaltenfelder(1386) scheint derselbe zu sein wie der * 

,oh H26des"Enderlin Boppelt * zu Stoffel sein S.hns’.da beidesmal die 
~ Hellergeldsumme nur 14 SchiJl^bggrägt.So wäre auch die Angab - 
•Item zu Wallstetten" so zu verstehen,daß die. 

die 1.Stiftung fUr Toffel war,die aber 1426 ^ ” 

Waldstetten für den Sohn in Stoffel beglichen hat.Ha- 1 £ » 
dazuhin dann die S w . i t e (von der 1. getrennt^Stlftung ins 
Leben gerufen, die fttr Staffier Bauern gegolten hah-. , 

Werfen wir nun noch einen Blick auf unsere s chon alte s. > 

A u s h B f^e wir OTiitS ^ 1288 ite Herrschaft Sranegg- 

le zur Herrschaft Slnzlngen gekommen ist.sodaß unser süd¬ 
licher Markungsteil von heute mit dem fannhof.Tannweller & dem 
ChrietentalVsilig getrennt vom damaligen Rittergut «alastetten 
seinen Oang durch ditGeschichte machte.Aber die nächsten 20 • 

re dieses Südzipfels sind dunkel.wenn auch sicher zu sein scheint 
daß der frühere Sranegg'sohe Besitz über das haus Rechberg müUWta f 
auf Staufeneck dann als Teil von R a m s b e r g auftritt & so 
zum Besitz der Herren von Bubenhifen gekommen sein muß,einem nahe 
verwandten Geschlecht zu den Herrn v. Rechherg. 


Ü.i 


ö 


Üi 



































Soh®n seit "unvordenklichen Zeiten"waren d j.ePfellhalde _ 

& die ^vnangeleshalde tOfrere Pfeilhalde) Jedes einzeln immer sehen 
selbständige "Rittergüter",die beide rechberglsche Erblehen 
waren mit je eigener Markung,die nie etwas mit deapittergut Wald- . 
stetten zu tun hatten,aber auch ebensdwenig je einmal Gmündisch , g ! 
gewesen sind,wenn die Lehensinhaber zuweilen auch Bürger von Gmünd^ 

gewesen sind* I 

Die Pfeilhalde war ein s©genanntes "Pfeil-Lehen", 

deren Inhaber dem Lehensharr zu Rgohberg eine gewisse Anzahl van , 

Pfeilen jährlich zu liefern hatte,statt der s©nst üblichen Abgabe* 

an Früchten eder Geld.Bis zum Ende des Mittelalters kennte aber - 

kein Licht in die Dunkelheit seiner Erstentwicklung durch die 

schung gebracht werden! ^ • 

i>c»hiangelshalde_ « auch ©bere Halde ©der "in der Schwar¬ 
zen Halde" genannt,war auch v©n Anfang an eii^ritterlieher Guts- 
hof mit eigener Markung,die aber vor Nap©le©n nie zur Ortsmarkung j 
Waldstetten gehört hat.Offenbar war sie auch nie mit der Pfeil¬ 
halde vereinigt.Aber auf dem geschichtlichen Werden der Oberen J 
Pfeilhalde liegt n®nh ein viel undurchdringlicheres Dunkel als u 

bei der Pfeilhalde. ^ 

Bleibt noch als letzter der ältesten Höfe der £<3&lst^lM£ 

zu betrachten|übrig.V©n ihm weiß man nichts anderes,als daß er * 
mit z um Rittergut Waldstetten gehört hat & s© immezjauch rechber- 
gisch gewesen ist.Doch 1636 mußte er an das Spital zu Gmünd ver¬ 
pfändet werden,w©bei die Auslösung nicht mehr gelang,s©daß er v©n i 
da an Gmündisch blieb bis zur gr©ßen nap©le©nischen Flurbereini¬ 
gung au|; politischem Gebiet. 

(pe r Bläaishef w ar van Anfang an ein feil des Burgbesitzes 
auf dem H«henrschberg & gehörte nie zum Rittergut Waldstetten & 
seit Naptleen nur hin & wieder zur Gemeinde Waldstetten?) 1 
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häl tnls des Hausen Hechberg:. zur 


Reichsstadt Schwab., Gmund Ms . um 15QQ- 


n 

Die "Rechberge" waren gar vielseitige Gebietsnshcbarn | 
zur Reichsstadt Gmünd,s© in Bargau,Bettringen StraQisrf»besonders; 
auch 4m .v^ldstetten ;ja,sie hatten sogar 3 große ansehnliche Bäu-| 
ser mit geräumigen Höfen,Scheuern & Gärten in der Stadt Gmund | 
selbst,Wie es bei Nachbarn ©ft zu gehen|B^lMgM pflegt,s© war es 
auch hier t die gegenseitigen Beziehungen waren weshselnder Natuid j 1 
bald freundlich,bald feindlich,öfters sehr gespannt & zuweilen M¥, 
herrschten blutige Händel.Die Ursachen waren Grenzstreitigkeiten 
Einhelligkeiten wegen des Jagdrechts,des Fisehwassers,der Wasser* 
wehre,der Ausübung der Gerichtsbarkeit in den gemischten Orten,so, 
gar wegen der Hexen & besonders»weil Gmünd ein rühriges Mitglied 
des im 1.Drittel des 14. Jahrhunderts gegründeten Städte MMM 1 
b u n d e s war,der gegen die Bedrückung besenders des niederen 1 
Adels gegründet werden war.Die Reichsstädte(Gmünd) gelangten in 
dieser Zeit zu Reichtum & Macht,s©daß Gmünd das Adelsregiment im, 
seinen Mauern 1462 endgültig abschütteltejder Adel dagegen veraasm 
te & verrohte & wurde verschuldet.Das führte zu Neid,Haß#VerbitäUSi 
terung,zu Chikanmo & Quälereien aller Art zwischen Adel & Städ- ^ 
ter & selbst zu blutigen Fehden*worunter besenders auch der Lands! 
wirt zu leiden hatte,wurden doch seine Saaten verwüstet,ihm das j 
Vieh weggetrieben etc. Die Felge davon waren die s®gen.S t ä dte-, 
k r i e ge ,die s® viel Unheil über Schwaben brachten & an denen , 
die Gmünder sich hervorragend beteiligten.Dennoch scheinen zwi¬ 
schen den genannten Nachbarn längere Zeit die besten Beziehungen 
bestanden zu haben;selbst JüW. de© Zeit des 1. Städtekriegs 1376 
bis 78 berichtet die Geschichte nur 1349 einen einzigen blutigen 
Strauß der beiden Nachbarn anläßlich eines Btreifzugs Ulrichs v@n 
Rechbergs zu SindelfIngen in der Segend von Groningen. Fast Io® i 
Jahre später suchten sich Günd & Rechberg 1448 in einer Fehde s© t 
vieimur möglich Schaden zuzufügen.S® trieb einer dir Herren von . 
Rechberg den Gmünder Untertanen eines benachbarten Dorfes eine 
Herde Vieh weg,die ihm aber glücklich wieder abgejagt wurde. 

Aber im darauffolgenden Jahre—1449“ gestaltete sich der 
Streit der beiden noch erbitterter & blutiger«doch davon erst 
im kommenden Kapitel! ( * 

Sehr viel Anlaß zu Streitigkeitenjbot die Jagd .Schon ; 
zu hohenstaufischen Zeiten war unser Bezirk in einige Wildbann— 
gebiete abgeteilt.Über den Albuch hin erstreckte sich der gräf¬ 
lich Dillingensche Wildbann mit dem sogen. Heidenheimer Forst,den 
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zu Anfang des 15» Jahrhunderts lange Zeit Rechberg in Nutznießung 
hatte«"Ven diesen Jagdgebieten großenteils umschlossen lag die sogn 
flmünAer ffreinlrs c.h .nach einer Bestätigung des Kaiserg; jj 
v©n 1434 als ein besonderes kaiserliches Irivilegium,der Stadt Gm&'f 
& ihrem ansässigen Adel ünerlassen.Kach der ältesten Freipirsc/ika: 
te umspannte dieser Bezirk das Gelände innerhalb der Linie£H®hen- I 
staufen,^aitis,Radelstetten,Beutenbach,Rems zwisehenjLorch & Sach- 
senhof,den Haselbach aufwärts bis zum Landgraben zwischen Pfers¬ 
bach & Adelstetten,hinab an die Lein,dieser entlang bis Küttlingen 
▼*n da nach Buch a.d.Jagst»HohenalfIngen,am Braunenberg hin,zwiS2£' 
sehen Aalen <5fc ünterkochen über den Kocher,dann längs des oteilab- 
falls des Alibuchs bis zum Furtlepaß eberhalb Weiler i.d.B.,ar. 
die Lauter hinüber & längs derselben bis Donzdorf,von da über 
«h Hamsberg,Staufeneck & Ottenbach wirde zurück zum Hohenstaufen.^ 
Beben der Jagd% handelte es sich auch um den Genuß der Eicheln- & 
Bucheinmast für die Schweine & um die Benützung des wilden Obst^ 
ln der Freipirsch nun hatten nur die Gmünder das Recht,ü b e r all 
zu jagen,alle übrigen Grundherren aber nur auf ihrem eigenen 
Grund & Beden«Barum bemühten sich die adleigen Grundherren der Um¬ 
gebung,unter ihnen namentlich wiede* die Herren v®n Rechberg,ei- 1 
ne n eigenenff^jftibezirk für sich^g eltend zu machen ,& wehrten da¬ 
her den Gmünd er n die Jagd auf den v©n ihnen in Anspruch genenuneMÄ* 
nen üezirken,nahmen Gewehre & Game weg & setzten die Jäger selbst 
gefangen.Das gab dann Prozesse bis zujpLen Reichsgerichten hinauf,sf 
auch z«B. einen zwischen Rebhberg & Gmünd wegen der Jagdgerrcht- , 


, 




ui 


* 


same 


zu Waldstetten 1560,wobei sich die Stadt mit Hans von Rech¬ 


berg zu Donzdorf dann 1569 verglich N * ch weiteren Prozessen er- 
hieltMÄMM fcechberg von Gmüfld mittels eines Vertrags einen zur Burg 
Hohenrechberg gehörigen eigenen & versteinten Jagdbezirk:die^kechz 
ber&er Fyeipirsch ff ge nannt. 

-^538 gab es Reibereien wegen Bestrafung gmündischer UntertaMB 
nen durch "‘echberg in ^traßderf;ebenso setzte sich oeerg v. ^ech- 
berg über die Rechte der Gmünder Wmm bezüglich der Wahl & der j 
Vereidigung der Vierleute & Feuerschauer in ötraßdorf hinweg. 

Bech hat das Verhältnis dieser beiden Herrschaften 
auch seine L i o h t s e i t e n t In Wirklichkeit standen die Rech-,» 


auvii ac-Li it; -ix w —j:— zsa . 

bergejin den Kämpfen jener Zeit auch manchmal als F r e u n d e 
auf Gmünds öeite,so z.B. 1421 ,1425,1680 usw.Sehr verdient um die 
Reichsstadt Gmünd »ihren Spital & um ihre Klöster machte sichdie 


Familie v. Rechbergjaber in den Friedenszeiten,insbesondere durch 

Schenkungen & fromme Stiftungen. 

Aber die Streitaxt*zwischen beiden Nachbarn wurde 


noch lange nicht begraben*^ 

































































. Jähes Ende der Burg auf dem Sichhölzle 1449 § 

* o • • • • o • •••• 

Um 1400 erblickte man gerade unserem Kirchberg mit sei- , 

ner damals noch recht bescheidenen Steinkirche gegenüber in süd- f 
östlicher Richtung auf dem Eichhölzle eine "große,stark befestig¬ 
te <& reizend gelegene Burg".ln deren Gemächern lebten nahe Ver- | 
wandte der reohbergischen Herren vom Scharfenberg St Vettern der | 
Bewohner des Hehenrechbergs.Btwa 1 stunde nordwestlich dieser 
Burg dehnte sich das Gebiet der Reichsstadt Gmünd aus.Imjsüdwe- j 1 
sten 3c Westen der Herrschaftsgebiete des Hauses Rechbergs lag<äw", 
Land der G ra fen van Württemberg. 

Auch die Seiten zu Anfang des 15. Jahrhunderts waren- 
wie die vorhergehenden schon - überaus unruhig.^eist herrschten ( 
Fehden zwischen den Reichsstädten,Adeligen ät Fürsten.Es ist 
dies jene L e it,die unter|Namen "Zeit der Städtekriage* bekannt 1 
ist,wobei der 1.Städtekrieg von 1376 - 78,der 2. vorij1384 - 89 & > 
der 3. oder graße ^tadtekrieg von 1448 - 145Q_g erechnet wird.Da 
erlebte man zwar keine regelrechten kriege mit offenen Feld- j 
schlachten & großen Heereszügen.Vielmehr sind es nur ^inzel- 
kimpfe & Senderscharmütze1 gewisser Adeliger,die mehr «der weni¬ 
ger zu Raubrittern geworden waren,oder sind es Abwehrkämpfe der ^ 
Reichsstädter,welche sich der Strauchdiebe zu erwehren suchten. 
So sah das süddeutsche Land immer wieder einzeln aufflaramende j 
Fehden & Saufhändel.kaufleute»welche die Märkte besuchten ,wur- s 
den ausgeplündertjoft gab es °treit wegen Grenzgefährdung,wegen ^ 
des Zolls bei «egen St Brücken,wegeii^er Schulden des Adels an die 
Städte,wegen EingriffenMMMMl in fremde Gerichtsbarkeit,wegen der 
Jagd,sogar wegen Hecken,die man sich gegenseitig abbrannte;auch 
war der Heid des Adels gegen die aufblühenden Reichsstädte groß, 
die die neuen Feuerwaffen in Gebrauch nahmen,wogegen dich aber 

die Ritter hartnäckig sträubten. 

Zum gegenseitigen Schutze taten sich einerseits die 

Reichsstädte zum "Schwäbischen Städtebund" zusammen(schon um L 
1270),der z.B. 1446:31 Mitglieder zählte,darunter Gmünd & Hall. I 
Rach dessen Vorschriften sollten sie im Falle"von Beschädigun¬ 
gen mit Warnung,Rat,Geld & Mannschaft sich gegenseitig zu Hil-. 
fe eilen." - Andererseits suchten sich die Adeligen durch Berei¬ 
nigungen ihrer selbst Stärke & auch Hilfe zu verschaffen,die 
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sich "Rittergesellschaften" nannten,so die "Schwert-,die st. 
Georgs-, St. v»ilhelms-,die Löwengesellschaft"u.a. 1382 z.u. wa¬ 
ren Rechberge dann Obmänner in der Löwen- & »iilhelmsgesellschaf t 
i je auch gemeine Richter darinjab 4.Io.1451 ist Bere v. Rech¬ 
berg Hauptmann vom"St. Georgsschild",der bedeutendsten Witter- 
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Vereinigung in Schwaben.Diese Ritterbünde waren kraftveile Ver- 
Bindungen ,dem Landfrieden zu handhaben & sich gegen die Störer 
desselben gemeinschaftlich beizustehen.Diese Gesellschaften e 
warben sich aber keine Rechte auf die Güter ihrer Mitglieder wie 
dies bei den"Ritterkantönen" vom 16. Jahrhundert ab der Pall war. 

In den nahezu 2©©-jährigen Städtekriegen nahte erst gegen I 
Ende derselben,nämlich im 3. Städtekrieg,das Verhängnis für unse¬ 
re Heimatburg!Dieser 3. Städtekrieg hatte in Schwaben seinen Herd, 
seine nächste Ursache lag in Streitigkeiten des Grafen Ulrich I 
des Vielgeliebten von Württemberg mit der Reichsstadt Eßlwingen. 
Veranlassung gab vor allem der Z © 1 1 ,den Eßlingen zum großen 
Nachteil für Württemberg vom 15.$©v. 1447 an in der Weise erhöh¬ 
te, "Daß Eßlingen von jedem Roß,welches ver elneftm geladenen Wagen 1 
& Karren ging,6Pf»ennige nahm,wegegen vorher v©n einem Wagen 
Last nur 2 Pfennige zuzahlen waren.Verletzt fühlte sich Graf 
Ulrich auch durch die Weigerung Eßlingens,für 2 in Eßlingen er¬ 
schlagene Württemberger ,wovon sie die Schuld von sich hinweg- 
sch©ben,ihm Genugtuung zu geben.” 

Darum schickte am 5.8.1447 Graf Ulrich v. Wttbg. der Stadt 
Eßlingen seinen formellen Fehdebrie f,was ihm zu Liebe MW 
noch 113 andere Adelige taten.Die Stadt Eßlingen erwiderte diese 
Absage mit einem ähnlichen Fehdebrief.Da nun aber die Reichsstadt 
Gmünd Mitgltid des Städtebunds war,so geriet dieses ganz von < 
selbst ihJÜdie Gegnerschaft zu Württemberg,dem es auch prompt sei¬ 
nen Fehdebrief zuschickte,& damit auch zu den Herren vln^Sechberg 5 
nämlich zu dem Ritter Ulrich dem Alteren v©m Heuchlinger fist,in ■ 
Fehde geriet,der kurzerhand wieder seinen Fehdebrief an Gmünd 
sandte.Selbst einzelne Bürger der Städte,welche württembergische 
Lehen Innehatten,sagten Ulrich v. Wttbg. bis zum Ende des Krieges 
ihr Lehen auf,s© z.B. auch ein adeliger Bürger der Stadt Gmünd, 
nämlich Melchior von Horkheim(Herkum) ganz persönlich.Gral u xrich 
v.Wttbg. nahm daraufhin u.a. auch Hansjvon Rechberg (einen kühnen 
Recken) & auch andere Adelige —im ganzen 1200 "Reisige"(Krieger)*»j l 
in seinen Sold.Auch die Reichsstädte wurfefen sich Söldner an,naMMf ! 
mentlich aus der Schweiz. 

In den nun aus brechenden Fehden kam es nur zu einer ein-f 
zigen Feldschlacht,aber es gab verbrannte Klöster,eingeäscherte , 
Dörfer,abgehauene Weingärten & Obstanlagen,verwüstete Felder,Dieb- 1 * , 
stahl von Viehherden & viele andere Räubereien.So trieb auch einei 
der Herren v. Rechberg den Umündern "ihr HerdVieh" weg;doeh^ konn¬ 
ten die Gmünder es ihm glücklich wieder abjagen. 5** r '*? 

Da,am 31.Augus t 1449 ; erhob? sich das Gmünder Krlegsvolk 

verstärkt durch Zuzug aus der Reichsstadt Halü,^ zog gen Süden* 
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um schnurstrak® in das Rittergut Waldstetten einzufallenjnach ei¬ 
nem zeitgenössischen Dichterjsollen es zusammen 700 Mann gewesen 
»ein.Man stelle sich den schrecken vor ,de® unseren Dorfbewohnern^ 
da in die Glieder gefahren sein äagt Die Angreifer gelaufen affen* 5 
har unbehelligt ans Ziel St zagen dem auf dem Eichhölzle gelegenen 
Schlosse zu*Offenbar war die Burg nur mit wenigen Verteidigern I 
besetzt, dach mußte zur Belagerung geschritten werden.Wohl andern- | 
menden Margen,sicher aber am Sankt(G)llgentage(Aegigientai),den 
I.Sejstember 1449»begannen die Städter den^Sturm" auf die Feste, f 
de'i^iie Besatzung in keiner Weise auf Brfelgsaussiehten zur Wehr 
setzen kannteiiMM.Said war s® die Burg im Besitze der Feinde;sie 
nahmen"viel Raubs” Sc ließen schließlich die Burg in R^uch & Flam¬ 
men aufgehen.Sicher haben sich die Truppen an den gefundenen Var-i 
raten einen guten Tag gemacht;an einen Geganer schienen sie dabei 

i 

keineswegs zu denken.Endlich,des ausgelassenen Treibens müde,zag 
sich das zuchtlase Kriegsvolk der Städter vom Eichhölzchen an 
den Thierbach zurück,um heimwärts zu ziehen.Offenbar wußte der 
sie anführende Gmünder Hauptmann,Öifelchiar von Harkheim,die sielÜ 
gestrunkenen Söldner nicht mehr zu zügeln ader fand er es nach 
der obwaltenden Kriegslage gar nicht nötig,in kriegsmäßiger Ord- 
nung sich zurückzuziehen jedenfalls aber befand sich das Städte— 
heer auf dem Heimweg in valler Unordnung,ja selbst ahne Waffenrü¬ 
stung einzelner Söldner.Unterdessen hatten auch Gmünder Truppen 1Ü 
an gefangen,die Bäume im Walde um die Burg Hahenrechberg niederzu¬ 
machen i sie dann in Brand zu stecken. 

Aber gerade,als die ausgelassene Städterschar es am wenig- (i.'jo 
stens erwartete,kam unversehens schwerstes Unheil üüer sie!—Zwar 
hört man v©n irgend einem Unternehmen des damaliges. Besitz ers des 
Ritterguts & der Burg Waldstetten,nämlich des Ritters HC&)ug X. 

(1427 - 1468)von Rechberg-Illeraiehheim zu Scharfenberg,nicht das 
mindeste.Um s® mehr aber von seinen Vettern,se dem Ritter Ulrich 
dem Alteren v«n & zu Hehenrechberg & Heuchlingen^wieauch von an- 1 
deren ,die mit ihren freunden in Aktien traten. Die Nachricht von j 1 
dem Raubzug <5t der Brandschatzung der Gmünder & Haller traf näm¬ 
lich den genannten Ulrich I* v. Reöhberg inGöppinge n,w® 
er als Kauptraann in Diensten des württbg. Grafen Ulrich des ^iej.— ! 
geliebten stand.3®fert rief er nun seinen Kriegsherrn um Hilfe an, 
der gerade Eßlingen belagerte.Der Württemberger gab sef®rt den Be*f 
fahl, eugenblicklich eine Heeresabteilung nach * a 14 s t et ten ||; { | 
abzu®rdnen,welche durch die Krieger des Herrn v®n Rechberg noch |! : | 
verstärkt wurde.Dem Ulrich I.folgten (nach einem zeitgenössischen -i| 

Dicxiter! ) auch selin S®hn Uunkherr Ulrich & seine Vettern in den j, 
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KAßlDlf & swEr , 

Uunkherr Wilhelm v. Keehberg aus Weißenstein(dach 

v/uhl nicht Wilhelm XII.»gestorben 1453»Bondern eher;Wilhelm IV.!) 
und auch Uunkherr Vit(Veit) v. Keehberg,nämlich Veit II. v. Stau- ^ 
feneckjauch schiessen sich diesen an Graf Wilhelm von Liizelstein, 
der mit 4ee(?) B e isigtn in Göppingen lag,wie auch der Graf JcMM 
hann ven Eberstein.Sie alle brachen sefert gegen Waldstetten auf 
ci fielen am 1. Sept. 1449 den siegestrunkenen Reiehsstädterny-Öl- 
lig überraschend in den Bücken.Der Überfall gelang vollkommen ,& 
seine Wirkung war furchtbar:a11s#bald ergriffen die ahnungslosen 
dtädter die Flucht & erlitten einejplamahle Biederlage.In seiner 
Todesfurcht soll s®gar der Stadthauptmann Melchior vsr. Horkheim 
auf der Flucht das Stadtfähnlein ven sich gew®rfen haben!Im übri¬ 
gen gehen die Verluste der Städter ziemlich in den Berichten 
einanderjs® schreibt die Kauchbein-sche Chreniks...Gemeldter Rech 
berger...erschlug ihnen 34 Mann,"fung" 68,die führte man gen Göp- 1 J , 
pingen ä wurden von Württemberg 18 Mann erschlagen. "Auch die übri- 
gen einheimischen Ghr®niken geben ähnliche Zahlen an.dagegen 
schreibt Pfaff ^:Die Gmünder "verliren ihr Stadtbanner,1 greße 
Büchse & viele x>eldschlangenbüchsen,400 Panzer & 44 «agen &^an 
Gefangenen 225,an Teten 105."Der recht zuverlässige Stalin aber 
gibt falgende Tatsachen ans Die Gmünder "mußten ein paar hundert, 
mann an Teten & Gefangenen beklagen(der sehen genannte Dichter 
sagt:200 je) & überließen ihr Stadtbanner,44 Wagen,1 greße Büch«* 
se,4 Sohlangenbüchsen,viele Handbüchsen,Armbrüste,alle ihre Setz- ^ 
Schilde & 350 Panzer dem Feinde als Beute." Ijl li; j 

Aus allem erhellt,daß die Städter eine schwere Schlappe 

erlitten hatten,was insbesenders Gmund arg gewurmt haben mag.Dar ^| 

um wurde ihr Hauptmann ven H®rkheim für den uner dentliehen Rück¬ 
zug zur Verantw®rtung gezegen & aus der Stadt verbannt »weshalb 
er sich das Schieß Her n-nicht weit von Gmünd-als seine künf¬ 
tige Wehnung erbaute. 

Übtigens hatten die Städter nech eine zweite reehbergische ^ 

Burg —vermutlich das Schliß Waldau bei »<etzgau in diesen^ ^ 
Fehden niedergebranntjdenn von da ab hört man bei uald&u nur 
noch von einem"Burgstall" & keinem Schiesse mehr. -Auch waren die 
Städtekriege mit den geschilderten Ereignissen necn keineswegs ^ 
zu Ende,waren doch dies nur recht nebensächliche Verkommnisse im 
Rahmen des Ganzen.Der Städtetag in Ulm traf nämlich am 6.9.1449 L 
neue große Anstalten,die Schlagkraft der Städter zu erhöhen.Es ÄÜ 
wurde auch sonst allenthalben fortgefahren,sich gegenseitig die 
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Ortschaften niederzubrennen .der sich sonstwie zu schaden-s. wur •• 
den in OtrUmpfelbach ganze 1 000 Einer Wein in die Keller laufen I) ^ 
gelassen!Und an 21.9.dess»lben Jahres ereberten uaoh 16-stiin- 
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diger Beschießung die Rettweiler das Schieß Hohenberg 
(nicht:H@her\r-e-j3-b 7 —berg!!) Sa zerstörten es.Dabei fiel ihnen die 
i’r'-u des Besitzers »nämlich Anna, eine Geborene "van Sechberg",mit j 
ihren Jungfrauen in die Hände.-Auch im östlichen Schwaben künde!!?* 
ten rauchende Klöster & Dörfer vom Fortgang der Käf&e(Kloster 
Anhausen,auch Herbrechtin en...)Endlich kam am 22.^uni 1450 zu 113 
Bamberg ein varläufiger Ausgleich zustande,der aber erst am 29. | 

April 1454 zum Frieden führte.Die Städtebünde lösten sich nun 
auf;die Fürsten aber wurden mächtiger.3@ mancher Adelige aber WBÄr 
nahm nun bei den Reichsstädtern fernerhin Dienste an,weil er 
fürchtete,durch die Gewalt der Fürsten seine ritterliche Unabhän¬ 
gigkeit zu verlieren.Gmünd verband sich segar 1459 mit dem Gra¬ 
fen v. Württbg. auf 5 Jahre in Gemeinschaft mit nfch andern Reich? 
Städten.Denn auch diese hatten erkennen müssen,daß die Landesfür- , 
sten ihnen zu mächtig geworden waren*3© suchten sie sich durch 
diese Einigung mit ihnen sicher zu stellen. 

Am Ende des 3. Städtekriegs aber sah man auf unserem 
Eichhölzle statt der imponierenden Burg nur noch eine in Schutt 
& Asche liegende Ruine & zeugte von der Rohheit & Unmensch¬ 
lichkeit jener Zeiten.Wer kümmerte sich auch damals um das Elend 
der abgebrannten Burgfamilie!Deren Name meldet "kein Lied,kein 
Heldenbuch"!Ebensowenig hört man auch nur ein Sterbenswörtlein 
von den Bewohnern das Dorfes Waldstetten!was kümmerten die rauf¬ 
lustigen Söldner ihre Leiden & Mühsale!Verwunderlich ist aller¬ 
dings,daß von einem Aufgebotjdas "LandsturmS" in Waldstet ten, um 
dfer bedrohten Adelsfamilie Hi}.fe zu bringen,nirgendwo die Kede 
ist! Offenbar war auch hier die ^Überrumpelung y v©ll & ganz gelun¬ 
gen. Andererseits ist wieder anzuerkennen,daß das schuldlose Dorf¬ 
volk offenbar bei diesem Strauß kaum in kitleidenschaft gezogen 
wurde,denn sonst wäre sicher auch darüber etwas zu lesen.Glück¬ 
licherweise verschonte so der reichsstädtische Nachbar unser Dorf 
vor Raub & Brand! 

Die Burgrunine wurde offenbar nie wieder aufgebaut ,\ 
sondern lag noch lange Zeit als anklagender Trümmerhäufen dem 
Beschauer zur schaudernden Erinnerung vor Augen.Daß ein Bild die¬ 
ser Ruine aus dem Ende des 15* Jahrhunderts sich in der Erhard Ml 
sehen Bilderchronik ln Gmünd befinden soll,hat sich leiaer als 
trügerisch erwiesen. 

Die ihres Obdachs beraubte Burgfamilie wird wohl nach 
Hohenrechberg,Scharfenberg ©der Denzdorf zurückgenommen worden 
sein,wenn sie vielleicht auch vorübergehend auf ihrem hiesigen 
iieierhof eine Unterkunft gefunden hatte. 2) J 5^/4^ 
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dem Ter in die Neuzeit ! 


Hinter uns liegt der Marsch von der Vtr- Uber die 
Frühgeschichte unserer Heimat bis zum Ende des Mittelaters um 150C 
Kur in großen Schritten kinnten wir diese Zeiträume durchmessen. i 
Wir erlebten,daß dabeirnech vieles dunkel blieb,se manches nur 
Vermutung & Annahme war & daß leider nur Wenige sjals gesichert auf ( 
&rund solider Urkunden vor uns ausgebreitet wurden kennte. 

Gegen Ende des vorhergehenden Berichts-Zeitraums stieg iÄ 
allen sicherlich das Gefühl auf,daß dies eine Zeit veiler Unruhe 
ft unbändigens Dranges nach einer Änderung des Bestehenderiwar.Ver¬ 
schiedenste Anzeichen deuteten auf eine in naher Zeit sich vell- 
ziehendejfoawandlung der bestehenden Verhältnisse hin. Viele Ertin^ _ 
düngen m ußten das bisherige Leben in seinen Gewohnheiten grundle- 
gen* umgestalten:da badte man die ersten Schlaguhren;der ^egweisei 
auf den Weltmeeren,der Kempeß »wurde erfunden;in Deutschlandlernte 
man erstmals die Herstellung des Linnenpapiers(13o8);Bertheld 
Schwarz gelang in Freiburg 1350 die Ausnutzung des Schießpulvers 
zur Herstellung von Feuerwaffen,Johannes Gutenberg druckt 1455 die 
erste Bibel ln beweglichen Lettern & wurde se der Erfinder /Buch¬ 
druckerkunst, etc. Dazuhin gelange n greße EntdcckVtfUS& a* 1 ^ entdeckl 
Kelumbusjden neuen Erdteil Amerika;1498 entdeckt Vasce da Uama den 
Seeweg nach Ostindien etc. 

Dadurch /Se? e iÄIMu, das Gewerbe,der Handel,Wissenschaft & 
Künste eine überraschende Blüte;die Städte entwickelten sich zu 

Höhe;die Fürsten vermehrten stetig lhen Einfluß 
etc. ,& kaum ein Ggblet im Leben des Velke^'gab es,das sich keiner 

neuen Anregung & Förderung erfreuen durfte. 

Leider jedoch stehen dem auch arg dunkle Seiten jener Zeit 
gegenüber.se besonders auf religiösem Gebiet,wie sehen eben Sei- 
t dfj tf^ausgeführt wurde.Alles wartete auf eine "Reform" der Kir¬ 
che an Haupt & Gliedern,die sich aber nicht zeigen wellte.Deutsch¬ 
land selbst geriet durch die Türken in immer größere Gefahr;sohin 
hatten sie 1453 Kenstantinepel eingenommen}ein Land um das andere 
verfiel ihrem Einflüsse;aber der deutsche Kaiser & seine Fürsten 
kennten sich zu keiner emstnhaften Aktien gegen sie aufraffen.Se 
wäre auch eine Reichsreferm recht wertvoll gewesen.Wehl waren ab 
1438 nur noch Glieder aus dem Hause Habsburg an derSpitze des Sti¬ 
ches, vielen aber lag oft nur die Vergrößerung der Macht ihres 
Hauses am Herzen,anstatt die Stärkung des ganzen Reiches. 
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didel & Städter lagen in ununterbrochener Fehde gegeneinander*Diese 
belasteten den bedrückten Bauern neeh mhkr,& allmählich begann es 
im Landvilke bedenklich zu gären.Zündstoff hatte sich mehr als genu| 
dazumal angesammelt,& empfindsame Gemüter quälten jl&ch in bangen 
Ahnungen über ein bevorstehendes Unheil.3* mancher sah darum nur 
betrübten -»innes in die Zukunft! 

Viel Gutes war geschaffen werden tder eben gerade bdkannl 
geworden.Dies alles drängte zur Weiterentwioklung.Es kam nur ent¬ 
scheidend darauf an,welchen weg die neue Entwicklung nehmen würde, 

•b sie ln friedlichen Bahnen sich bewegen ©der ab siestürmisch ver¬ 
laufen würde.Se bedrängten den Menschen des Mittelalters auf der 
Schwelle zum Durchgang in eine neueZeit gar mancherlei Be¬ 
schwernisse. 

Aus welcher Richtung wird wähl der Anstoß zum fortwir- 
kend Neuem kommen! ? ^ 






























































Brs ter _A d c 1_au f _ unse r e rheu tige n Dorfmarkung 

1) Ernst Viktor:a.a.O. 

2 ) Gonst frei erdachte Darstellung des •vermutlichen Zustandes 

Die ±ed.ejr3.as d. e y Herren vo m Bo then^ Lö w en 

1)Frei zusammen gereimte Darstellung der vermutlichen ge¬ 
schichtlichen Geschehnisse. 

D as ursp rü ngliche Herr bCh. a ftsgehict (S tammesbesitzun^en_)_ 
des Hauses T~om R othen Lüwe n 

1 )Freie Darstellung der v<rmutlichen Zustände wegen Mangel 

an besonderen l|uellen. 

Y^elterentwicklung vom herrenhof_zumJi»aierhof__ 

1)Frtie Darstellung der vermutlichen Geschehnisse. 

Die e rste Burg der H e r ren vom Roth en Lbwen 
auf d em~~kleIiIfe jä~n echPeXfcTHachtturm»Rü.igl^Burg 

1) Gemeinder E,;Bie Burg Höhen-Kechberg & ihre Geschichte.B.4. 

2) " ebenda S. 4. 

3) Sonst freie Darstellung. 

Die e rste Gteinburg de r Herren w von Re chberg & Koth en löwen " 

l)Dangel üntonsa.a.Q. S .30 

2 Mertens, Dr. M. :a«a.O. S. 66. 

3)Fischer Isidor:a.a.0. S. 34 & S.87. 

G ründung des 2 f Herrenhof es der heohber ger:de s Ho fes "K elterlc" 

1 Mangels spezieller Duellen nur freie Vermutung. 

Errichtung der Granegg-Burg & Besied lun g derse lben_^rc h_einen_ 

BruSeras^ der~Herren von^^e cHberg « Rot henlowen,bzw.e inen_ 

uchwes t er näst~diese s^e schlecht s 

1) Birlinger, Dr.Anton:"Volkstümliches aus Schwaben.“ 1861 6.256 
2iDebler Dominikus; Chronik Band Ill(alt) S.518 
3^(fadtarchiv Schweb. Gmünd:Spitalakten 

_Ausblick au f di e deutsch e G esch ichte im hochmittelalter_ 

1)freie Darstellung nach verschiedensten Geschichtsbüchern. 

Unsere Heimat ein T eil des im Hooh mlttclalte r neu entstandenen 
_ — "‘"“üta rnm esher zog tu ms S ch wabe n 

1 )Frei erzählt nach verschiedenen Geschichtsbüchern. 

• ich tige_hei mische _ldelsge£C ul echt er _r_j_ 2 t_j__dj|_Hochmi tt eialt er s__ 

1)Fischer Isidoria.a.O. S.28 nacherzühlt. 
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1 ) Kir schmor K./Göppingen:Gmünder Heimatblätter I960 S.45 ff. 

2) Kiebel,Dr. Ernst ;a.a.O.MfiftM 1958 

3) Sonst freie jBtarstellung nach verschiedensten Geschichtsbüchern 



1) Utütz Georg:a.a.O. S. 112 

2) Beschreibung des Oberamts Gmünd i870 G.4oi 

3) Gonst freie 'Schilderung nach verschiedensten Chronikbuehern. 























































Fortentwicklung der Hohenreehberger Herrschaft auf ihrem 
- * n B tIiSsiti~im~'HDcE5itteIiltli 

1) Schöne TheodersAlbvereinsblätter 1892 Hr»8 

2) Beschreibung des Oberamts Gmünd 187# S.412 

5) " " " * S»412 & 155 ff. 

4 )Belter,Pfarrer*Wallfahrt aur schönen Maria auf dem 
Kechberg 1945 Ä.U/11 
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jaer r eg ierenden(ha^erats-) Herren des J 
“** Hechl)er~ ~ , h~KotHinIowen~ ~ 





1) Gemeinder B»:Die Burg Hchenrechberg & ihre Geschichte 

1932 S.18/19 

2) Beschreibung des 0/A»8münd:a»a..0»S. 144 ff. 

3) Fast wörtlich nach hier 1) 
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T7trnst,Dre Viktor«Entstehung aep frru&teigentums i 

2) Dannenbauer Heinrich»Grundlagen der mittelalterlichen 

Welt 1958 S. 288 ff 

3) Deibele AlbertsDerferdnung ;Gmünder Heimatblätter 1952 S.66 

4) lm übrigen freie Darstellung nach verschiedenen Lehrbüehex 

We ilerst effei,eine Techtgrsiedlun^_yfn_Waldstgtden^ 

1)Freie Darstellung des Verfassers 

Ende der Ritterherrliehkeit auf dem H echbergle 

1)Frei dargestellt vem Verfasser 

Weiterentwicklung der"Herrschaft Grane gg" im Christentaj 

IJFreie Darstellung des Verfassers 

Entstehung der beiden Rede»B auernhöfe|a)Hef zuffl^Tanri.e,r 


^ltstenung aer .peiuen „■•Mas 

Cebere Schwarza^Tannweiler) t b)Thannhe f bei bteflel_ 

1)Vem Verfasser frei dargestellt 

Schicksal des Derfes Waldstett=en im Hochmittela lter 

1) Ernst \4kter *a.a.Ö 1926 S. 41 ff. 

2) Im übrigen freie Darstellung des Verfassers» 

Erbauung der «11 «rarsten Burg a uf dem Elchhölzlfi. 
i;F r eie Darstellung des Verfassers 

Sonaffung des "Ritterguts Wal dstetten" & Besiedlung der , 
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neuen Eichhölzlesbur^ 

1) Freie Gestaltung de 


des Verfassers 

Yen den Xldstetter Burgvögt en auf dem Klüh hö lzje 

1) Brnst,Dr. Vikter»Hach seinen verschiedenen ochriften a.a»0. 

Wie die Herrschaft Graneg^ le itr. Christental, , „ . an den _ 
"Ortsadel "van Winz.i n&en" kam 
IJGaugele Bernhard*a.a.Ö» S. 53/54 

2 ) Kaiser,B,Lehrer»Führer durch Gmund ö. 25 

3) DarStellung des Verfassers nach mehreren Geschichtswerken 
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Entstehung & Frühzelt der ut adt Schwab. 

1) Deibele Albert»Kreis & Stadt Schwab. Gmünd S. 

2) Kaiser B» ta.a.0. S. 18 ff. 
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Aufschwung des Christentums zur Mittagshöhe ir» 

_H©ohmittelalter 

1)Bangel Anton:Zipplinger Heimatbuch 1955 S. 55 
2 )Deibole Albsrtja.a. 0.3. 62 

3) Willburger,Br. August: Ge schichte der käHt. Kirche in 

Württemberg 1925 S.12 ff, 

4) Aul Grund verschiedener Lehrbücher verfaßte Abhandlung 

^rjnu . t^ich,2. a j. ^tteshaus j un-Walaohsteten" 

1) 0/Ä-ßescnreibung 18TG:a.a.0.o. 446 

2) Belter,Pfarrer:a,a.O. 3. 10 

5) Preie Barstellung des vermuteten Hergangs durch den Verfasst 

Entstehung einseiner Mittelpunktskirchen & die Abgrenzung 

„ . von einzelnen Landpfarreien 

1)Gaugele B.:a.a.Q.S.2Ü 

2 ^Stutz GeargiSagen der Heimat 1927 3,70 ff, 

3) *'reie Barstellung aus verschiedenen Quellan durch den vrf# 

Entstehung unserer Landpfarrei Waldstetten 

1)Freie B ars tellung des Verfassers, ' 

Die 1.oTEIH-kirche in Waldstetten (Wehl das 4.Gotteshaus 

im Ort) 

1)Freie Barstellung des Verfassers 

Schaffung des 1» Pfarrhauses& des 1, Pfarr(bauern-)hefs 

I/Preie Gestaltung des Verfassers 

Hechte & Pflichten unseres Kirohennatrenatsherrn 

~v»n Hause Rechberg 

1 U*ager, Br. Hermann:Bas Keil±g-Kreuz-i4ünster in Schwab, Gmünd 
und seine Gemeinde,S. ? 

urtnatM 

Sie genaueren Verhältnisse in der neuerrichteten Pfarrei 

Waldstetten 

1) Tüchle,Band I.S. 87 ff. 

2) Mager,Br. Heimanma.a. 0.3? 

3) Tüchle :a.a.0.Band II S. 1e9 ff 

4Darstellung in freier W e ise durch den Verfasser 

Kirchliche Abenddämmerung; im SpätmlttelalterCum 13ee-15o®) 

1) Willburger,Br. Augustsa.a.O, S. 21 

2) Tüchle:Band II 3, 3®5 

3/Reperterium der Reichstadt Gmünd Bandl 3,25 
und Staatsarchiv Stuttgart Register B184 S.599 

4) Tüchle»Band I & II 

5) Beibele AlbertJa.a.O. S.58 f f. i 

6) Zusammenstellung des Verfassers aus den verschtedenstenwu. 

Besonders wichtige Jahre der W,ald3.t.t.t.tür-.lf.ar-ra.l_ 

Im äpätmlttelalter 

1 Ureiburger DiHzesLi Arehl^W; l/3e3 
2)Pischer isideria.a.0. 3.20 ff. 

3 )AusfIAhrungen des Verfassers 

4)füchle:a,a.ö.8. 61 ff. 

5yWtirttbg. Urkundnebuch XI S. 173 f Nr, 5 181 
6 )WUB. XI 3,226 Nr. 5251 / 1929 

7U'isoher Isider:Zeitungsartikel»Beitrag zur ÖrtsgesohlchteW, 

8) Reperterium der Relehsstadt Schw.Gmünd Bd.VI 3,3757 B 377 

9) Pischer lsider*a.a.O S,95 r ffÄ 

) » « ta.a.O. 3,96 ff » 

;Rep.d.Reichsstadt Gmünd Band VI S. 4121 Büschel 4o5 
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Erbauung un serer 2. S teinkirche (um 143#) 

, (v,i q 11 i ciit... it*—§«t ^ eshauiJ... 

1) Beschreibung des Ö/A*&münd 187«* I* 446 

2) Desgleichen s S.147 ff* 

3) Ebens© s S* 149 

4) Eimer Manfred:Die romanischen Chorturmkirohen in 

Süd- & Mitteldeutschland 1935 
5 )Nach Unterlagen aus dem Pfarrarchiv Waldst« 
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Pfarrarchiv Yvaldstetten vom Verf. 

Unser 2. Pfarrhaus & Weiteres vom rfarr-Bauernhof 
1) Darstellung nach den vermutlichen v erhaltnissen v«m Verf* 

Die v^aldstetter Kirchenfiliale Rechberg & ihre E ntwicklung, l 

zum Wallfahrts- & Gnaden«rt 

1)B«lter,Pfarrerxa.a.O* 3*12 ff 

2 )Hagele,Dr. Ant«n:Die Kechberger Wallfahrt & seine Kirche? 

Gmünder Heimatblätter 1935 S. 55 

Verhältnis der Mtotettm zur Adelsfamilie, 

auf dem fcaohbei2,4_ ■ 

1) Rink,Dr. Josef:Band I - V Genealogie der Herren v. Rechberg 

st.i-Pt.ung der Kanlanei "Dalke ns tein ,; a*d» PE-gfig. 

1 JPfarr i^r chiv waldstettten A 262:149«? 1539 

Umschau innerh alb der deutschen c.-rensen sur ZeXL. 

9 d^s »uagefi e nden gi t ^ aajeik ff 

1 )Das König eich <ttbg.«Ausgabe 1836 b. 21 fl* >55 u* 

2) Mertens,M.Dr*:a«a*©* 3*131 1 , H 

3) Preie Gestaltung des Verfassers 1 r- 

WichtiKS tes « 11 « dem 3tammbau ra_dgiiJ.e J o: en v ? ri E e ghberg _ac. t ■' 

Rethenlöwen bis um hnda Mltfelftltfig M. “,|| 1 

1) 0/ n * oe s ehr eibung 187c m, 142 g£ Weißenstein & ^ : 

2 »bischer Isld.r.Hcljntg^ehxoht^ir«. ^l.ensto , 

3)Rixik,Dr. Josef:a*a*0. Ban^I - v _ . 'i; 

Dn, fl Territorium der He rren. vo n R ec hbJ LTL vom >-**e ^ er ||h 

bis um 150Q „ » f ,1,1 

1)0/A* Be Schreibung Gmünd 18(0:155 ff* 

2 falscher Isidor:a.a.0. b* tsr xi* 

Die leweilieen Be sitzer & Rewhner der Bnrg Hehenrechbe rg 

—— - - 1 bis um T^QQ 

1)0/A*Be sehreibung&nünd 187®:S. 144 
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Jj^SSSÄSSüS* HdHenrechberg;A!bv.Bl. 1892/NrS 
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Der R 
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1)Fischer Theodor:a.a. 0* b* »• ( 11 • 


Unsere Adej 


Len au t dem Bichhöfz 
Ende fe g,jMittela ; ltey|^ 
1 )Besohreibung^ des 0/A «Änd 187o: .41 
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Waldstetten als Surfer liehe 


. Fischer I S ia« i a.ä.orärii4 fj aa S .** S ^ ttelt » ter 

2 )Deibele Albert«Heimatblätter 1952 s.66. 


3)iischer Isidersa.a. 0 . 3.119 


>)F: 

\) ! 


4) ffUchle:Bd.II a.a.O. S. 472 
5 )ivi ehrungiMünz- & Geldwesen in Württemberg 1951 s. 38 ff. 

6)Naoh verschiedenen Geschichtsbüchern vom" Verfasser 

Unserer ffochterg eroelnde Steffel & unsere ältesten iushöf e 

. im Bpätmitteialter 

1 )h e pert#rium des Bpitals Gmünd 1898 Fach II /3 

2) l * * ■ " 1898 II/4 

3) " * 1898 « II /3 


Verhältnis des Hauses Rechb.erg zur Nachbar-Reichsstadt 
*>chwüb. Gmünd bis am 1500 

1)Kaiser»Irefessor B.:hie Beziehungen der alten Reichsstadt 
Gmünd zu den Herren von Rechberg in den früheren Uahrhunder— 
tenjim ”trauten Heim*'»Beilage der Remszeitung 1914 Br. 271 ff s 
fast wörtlich als Auszug. 


;tbg. Geschichte 


jähes J^de jejrteg auf_dfig». Rjchhölzle 1449 

1 )Rach Pf aff iS. 178 fff. und BtälimWürttbg. 

3)Teil S, 451 ff. 

2 )Raeh weiteren Gmünder Chroniken & Geschichtswerken, vom 
Verfasser dargestellt. 


Vor dem Der in die Heuzeit ! 

1)Unter Benützung verschiedenster Geschichtsbücher vom 
Verfasser dargestellt 





































































